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‘Die moderne Zivilisation hat nur eine Zukunft, wenn es gelingt, dass sich alle Menschen mit dem alten 

bäuerlichen Denken vertraut machen, nicht von der Substanz zu leben.’ 

[Alois Glück, 2001]
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Modern lifestyle is refl ected in the way we build our houses, and how we use them. Raw materi-
als, goods and groceries are available anytime and anywhere; and building materials are pro-
duced in an industrialized economy which is driven by fossil fuels. 
All this resulted in a vivid construction sector in Austria, which operates mostly independent from 
the preconditions of the place of construction itself. Nowadays seems no longer necessary to 
combine the functions of living and working as the elementary factors for people living in urban 
or rural areas. These developments had huge impacts on our living space, remodeling it and 
constantly putting it to a test.
Climate change and its negative impacts make us realize that resources are not available indefi -
nitely, and that certain changes to our living environment result in problems on an ecological, 
economic, social and cultural level.
Rural architecture was shaped through location, purpose and availability, and was therefore sus-
tainable per se, up until the usage of fossil fuels revolutionized our way of living.
The present paper is an examination of the above-mentioned topics, and a research for a lifestyle 
that adapts to the location of a building and its users, by combining the basic elements of living 
and working in an effi  cient and sustainable way.
The “Bauernsacherl” - which used to be a very common, small-scale type of agricultural housing 
in Upper Austria – will be used in its fragments as a model, but also, in a fi gurative sense, as a 
lens through which to refl ect on the rural area itself and the traditional regional types of buildings.

ABSTRACT
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KURZFASSUNG

Die Art und Weise wie wir leben und wirtschaften fi ndet ihren direkten Ausdruck in dem, wie 
wir unsere Häuser bauen und wie wir diese nutzen. 
Durch die überregionale Verfügbarkeit von Rohstoff en, Gütern und Lebensmitteln und der 
Möglichkeiten zur industriellen Fertigung von Baustoff en auf Basis fossiler Energieträger hat 
in Österreich eine rege Bautätigkeit eingesetzt die sich weitgehend von den Bedingungen 
des jeweiligen Ortes unabhängig gemacht hat. Es war nicht mehr notwendig die Funktionen 
Wohnen und Arbeiten als elementare Lebensgrundlage für die Menschen in der Stadt und 
am Land zu verbinden oder als Einheit zu sehen. Diese Entwicklungen hatten große Aus-
wirkungen auf unsere heutigen Lebensräume und haben diese massiv überformt.
Der Klimawandel und die mittlerweile für alle spürbaren und sichtbaren Auswirkungen füh-
ren zu der Erkenntnis, dass Ressourcen nicht unendlich verfügbar sind und dass die Über-
formung und Verfremdung unserer Lebenswelten negative Auswirkungen auf ökologischer, 
ökonomischer und sozialer und kultureller Ebene nach sich ziehen. 
Bis zu diesen durch Nutzung fossiler Energieträger hervorgerufenen Umwälzungen der Leb-
enswelten war die Ausformung ländlicher Architektur die Konsequenz aus Standort, Zweck 
und Verfügbarkeit von Material und Energie und war damit per se nachhaltig. 
Die vorliegende Arbeit ist eine Auseinandersetzung mit dieser Thematik und die Suche nach 
einem, dem Ort und den jeweiligen Bedingungen und Nutzern entsprechenden Lebensent-
wurf für den ländlichen Raum in dem die Grundelemente, Wohnen und Arbeiten, auf effi  -
ziente und nachhaltige Art und Weise verwoben werden. Hierzu wird der in Oberösterreich 
sehr geläufi ge Haustypus des ‘Bauernsacherls’ in seinen Fragmenten als Vorlage verwen-
det. Grundlegend für diesen Ansatz ist die Auseinandersetzung mit dem ländlichen Raum an 
sich und den darin vorkommenden traditionellen regionalen Bauformen. 
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ZIEL UND AUFBAU

Die vorliegende Arbeit gliedert sich in einen dreiteiligen Theorieteil zur Grundlagenermit-
tlung und in einen Entwurfsteil. 
Im Theorieteil der Grundlagenermittlung werden zunächst Themenbereiche des ländlichen 
Bauens im Allgemeinen erörtert und im weiteren Abschnitt die traditionelle bäuerliche Ar-
chitektur in Oberösterreich und deren Kleinhausformen beleuchtet. 
Im dritten Theorieteil werden die Themen Ressourceneffi  zienz und Nachhaltigkeit behandelt 
und die wesentlichen Kriterien für den Gebäudesektor dargestellt. 
Die Inhalte der Theorieteile fi nden ihre Zusammenfassung in der Konzept- und Nutzerbe-
schreibung der Entwurfsstudie für den konkreten Bauplatz. 
Der zweite Hauptteil des Entwurfs fasst die aus dem Theorieteil wesentlichen Kriterien 
zusammen und leitet die entsprechenden Entwurfsparameter daraus ab. Im Entwurf-
steil wird das Konzept des Bauernsacherls,  - der kompakten Anordnung von Wohn- und 
Wirtschaftsräumen unter einem Giebel - aufgegriff en und in eine den heutigen Nutzungsan-
forderungen entsprechende Form gebracht.

Der Entwurfsteil ist anhand den Bewertungsmaßstäben aus dem Klimaaktiv Kriterienkatalog 
gegliedert. Die entsprechenden Kapiteln werden anhand der vorgegebenen Kriterien darg-
estellt und interpretiert.
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EINLEITUNG

Heute leben in etwa 70% der Weltbev-
ölkerung in Städten bzw. in urbanen Kon-
glomerationen. Die Tendenz ist steigend und 
auf der ganzen Welt ablesbar. 

Der Prozess der Urbanisierung der Ge-
sellschaft ist ein globaler und hat mit der 
industriellen Revolution eingesetzt. Davor 
konnten in Europa nur maximal 20 % der 
Bevölkerung in urbanen Siedlungen wenn 
eine entsprechende Fläche diese Siedlung 
umgeben hat welche die Menschen die darin 
lebten ernähren konnten. Der Mensch war 
also seit jeher von der Fläche abhängig aus 
der er seine Nahrung und damit seine Leb-
ensgrundlage ziehen bzw. beziehen konnte. 
Die Nutzung fossiler Energieträger hat 
es der Menschheit ermöglicht durch mini-
malen Energieeinsatz maximale Erträge zu 
erwirtschaften und so hat sich der Mensch 
mehr und mehr von der Fläche emanzipiert. 
Lebensmitteln konnten effi  zienter erzeugt 
werden und vor allem auch weiter transporti-
ert werden. Durch verstärkten maschinellen 
Einsatz in der Landwirtschaft verlor auch die 
menschliche Arbeitskraft immer mehr an Be-
deutung und hat sich in die Stadt verlagert 
wo die Arbeitskräfte in den Fabriken ge-
braucht wurden.

Der Prozess der Globalisierung und der 
damit einhergehenden Urbanisierung ist ein 
stetig fortschreitender. Die Produktion von 
Gütern wurde weitgehend aus den europäis-
chen Städten ausgelagert und so hat auch 
die menschlichen Arbeitskraft in den urbanen 
Zentren an Bedeutung verloren. Es war nicht 
mehr wichtig die Elemente Wohnen und Ar-
beiten als elementare Lebensgrundlage für 
den Menschen sowohl in der Stadt als auch 
am Land zu verbinden oder als Einheit zu se-
hen. So haben sich unter den Voraussetzun-
gen der Massenmotorisierung diese beiden 
Elemente sowohl in den Städten als auch 
am Land immer mehr und mehr voneinander 
entfernt.
In Folge der Nutzung fossiler Energieträger 
wurden Transporte immer billiger und effi  -
zienter. Rings um die bis zu diesem Zeitpunkt 
kompakten europäischen Städte entstanden 
Arbeitervorstädte. Diese urban geprägten 
Siedlungsstrukturen breiteten sich entlang 
der Transportlinien in das zuvor sehr spärlich 
besiedelte Umfeld aus. Diese Siedlungsbe-
wegungen bedrohten mehr und mehr das 
über Jahrtausende bestehende Landschafts-
bild. Die Städte uferten über ihre Grenzen 
hinaus aus und die Grenzen zwischen Stadt 
und Land verschwommen zusehends. [Sief-
erle, 1997]
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LANDSCHAFT I NATUR I HEIMAT

Die Kritik an diesen Entwicklungen war Anlass  
für die Entstehung der Heimatschutzbewegung 
in Europa. Grundlage dieser Bewegung war 
die Kritik an durch die industrielle Revolution 
hervorgerufenen Neuordnungen und vor allem 
die Kritik an der ‘Verstädterung’ des ländlichen 
Lebensraumes. 

So war das Ziel dieser Bewegung die  Ein-
fl ussname städtischer Strukturen auf den 
ländlichen Raum zu verhindern und die beste-
henden ländlichen Strukturen zu erhalten. Die 
Heimatschutzbewegung wandte sich gegen 
die Zerstörung der Kulturlandschaft indem 
sie das traditionelle Handwerk, Kultur und Ar-
chitektur als schützenswert erkannte und diese 
wiederbeleben wollte. Besonderes Augenmerk 
lag hierbei auf der Wiederverwendung anon-
ymer Merkmale regionaler Baukultur wie Dach- 
Grundriss- und Aufrissformen gewachsener 
bäuerlicher Strukturen und dem Einsatz  lokaler 
Baumaterialien und traditionellem Handwerk. 
So war der daraus resultierende sogenannte 
‘Heimatstil’ sehr eng mit dem Denkmalschutz 
verwoben, wobei dieses Propagieren eines 
Idealzustands nämlich der der ‘guten alten Zeit’ 
und der Romantisierung des bäuerlichen Leb-
ens aus vorindustrieller Zeit zum Einen im kras-
sen Gegensatz zu der damaligen Situation in 
den Städten stand und zum Anderen direkt der 
Ideologie des aufkeimenden  Nationalsozi-
alismus in die Hände spielte. 
Die Lebenswelten der Bauern aus vorindus-

trieller Zeit wurden geradezu als paradiesisch 
beurteilt was aber nur aus der zeitlichen und 
räumlichen Distanz heraus als solches wah-
rgenommen werden konnte. 

Das ‘ländliche Leben’ an sich wurde zu einem 
Idealtyp stilisiert in dem die Welt noch in Ord-
nung war und die Dinge überschaubar waren.
Zentraler Kern der Bewegung war es, die ideel-
len Werte einer Volksgruppe zu schützen. 
[Achleitner, 1997]

Diese ideellen Werte wurden vor allem dem 
ländlichen Raum zugesprochen da dieser auf-
grund seiner seit Jahrtausenden bestehenden 
Erscheinungsformen und kleinteiligen Struk-
turen am stärksten bedroht war durch mod-
erne Technik und den damit einhergehenden 
tiefgreifenden gesellschaftlichen Wandlungen. 
Denn gerade am Land zeigten sich die Kon-
traste durch die Eingriff e nach großstädtischem 
Vorbild oder durch den Einsatz von neuen Ma-
terialien und Technologien besonders drama-
tisch. Und so entstand aus der Sehnsucht 
nach der Vergangenheit heraus eine Ideal-
isierung des bäuerlichen Lebens die jedoch 
nur aus der Distanz und der Distinguiertheit 
des großstädtischen Bürgertums die sich le-
diglich zur Sommerfrische aufs Lande begaben 
heraus entstehen konnte. 

Heimat und Schutz

Als ‘Heimatstil’ wurde in Österreich jener Laubsägestil bezeich-
net, der sich [...] dekorativer bäuerlicher Motive bediente und der 
vorzüglich zur Einkleidung von städtischen Gebäudetypen auf 
dem Lande [...] verwendet wurde. Die Heimatschutzbewegung 
wandte sich gegen diesen ‘falschen’ Heimatstil. In der Schweiz 
wurde allerdings ‘Heimatstil’ immer positiv oder zumindest wert-
neutral verwendet’ [ACHLEITNER, 1997, S. 9]
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Landschaft und Natur

Obwohl die Begriff e ‘Landschaft’ und Natur  
allgegenwärtiger sind, ist eine genaue allge-
mein akzeptierte Defi nition dessen nicht fest-
zulegen. 
Der Landschaftsbegriff  ist vieldeutig und um-
fasst einerseits physische Begebenheiten 
und ist andererseits ein sozial und kulturell er-
zeugtes Konstrukt. 
Der Begriff  beinhaltet sowohl theoretische, 
ästhetische als auch kulturelle oder moralis-
che Werte.  Landschaft wird auf ästhetischer 
Ebene entweder als schön oder als erhaben, 
als häßlich oder als minderwertig gesehen. 

Auf moralischer Ebene wird Landschaft auch 
als ‘gut’ im positiven Sinne oder als ‘schlecht’ 
oder ‘ungesund’ im negativen Sinne bewertet. 
Theoretisch betrachtet wird Landschaft aufgr-
und der jeweiligen Lage, der naturräumlichen 
Begebenheiten oder geologischen Beschaff en-
heit charakterisiert.
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass 
Landschaft und Natur durch den jeweiligen 
Betrachter sinnlich wahrgenommene Bilder 
darstellen und dementsprechend schwer zu 
fassen sind. Dieser Umstand steht im Gegen-
satz dazu, dass wir Menschen die uns umge-
benden Naturräume als eben eine Landschaft 
wahrnehmen und mit den uns eigenen ästhe-
tischen und moralischen Werte belegen. [Sief-
erle, 1997]

LANDSCHAFT I NATUR I HEIMAT

Der ländliche Raum heute

Der ländliche Raum ist heute durch Zersiede-
lung und Abwanderung, gesellschaftlichen und 
strukturellen Wandeln stark geprägt wodurch 
es schwierig ist diesen als Raumkategorie in 
klarer Abgrenzung zum ‘urbanen Raum’ zu 
defi nieren. 

Allgemein werden unter der Bezeichnung 
‘ländlicher Raum’ zumindest alle nichturbanen 
Gebiete zusammengefasst und quantitativ 
nach der auf dem jeweiligen Gebiet vorherr-
schenden Dichte kategorisiert. Die Abgren-
zung dieses Begriff es über den Wert der Di-
chte ist jedoch nur ein Aspekt der dynamische 
Prozesse und verschiedenartige sozioökono-
mische Faktoren nicht ausreichend berücksi-
chtigt. 

So werden Städte viel diff erenzierter gemäß 
der Geschichte, der Wirtschaftsstruktur, der 
Lage und Bevölkerungsstrukur etc. klassifi -
ziert. Diese Faktoren treff en jedenfalls auch 
auf den ländlichen Raum und es muss eine 
weitaus diff erenzierte Betrachtungsweise die 
die Geschichte, die Demographie, die über-
geordnete Lage und die Art und Weise der 
Bewirtschaftung und die Einwirkungen der 
nicht-agrarischen Wirtschaftsstrukturen in die 
Begriff sklärung mit einbezogen werden. [Ho-
heisl, 2011]

Obwohl die Zukunft des ländlichen Raums auf 
vielen Ebenen in der EU und in Österreich dis-
kutiert wird gibt es noch keine einheitliche Typ-
isierung ländlicher Räume.  [WEBER, 2010; S 
7]

Die OECD klassifi ziert Gemeinden unter 150 
Einwohner/km² als ländlich und unterscheidet 
folgende Regionstypen: 

 Überwiegend ländlich 
 mehr als 50% der Einwohner in ländlichen Gemeinden

  Intermediär 
 der Anteil der Bevölkerung in ‘ländlichen’ Gemeinden liegt  
 zwischen 15 und 50%

  überwiegend städtisch
 weniger als 15% der Gesamtbevölkerung leben in 
 ‘ländlichen’ Gemeinden

[Statistik Austria, 2016]
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LANDSCHAFT I NATUR I HEIMAT

Im Rahmenpapier des Österreichischen 
Raumordnungskonferenz (ÖROK)  Projekts 
‘Periphere ländliche Räume’ werden folgende 
Raumtypen unterschieden: [Dax Thomas, 
2009]]

 strukturstarke ländliche Gebiete 
 im Einfl ussbereich städtischer 
 Agglomerationen

 ländliche Gebiete 
 mit Intensivtourismus

 periphere ländliche Gebiete 

Diese Versuche einer Typisierung mit Hilfe 
von Messwerten wie Bevölkerungsdichte, 
wirtschaftlichen Daten und lagespezifi sche 
Eigenschaften verkennt jedoch die Vielfalt und 
die spezifi schen Entwicklungsmuster die den 
ländlichen Raum kennzeichnen und lassen 
sich damit nur ungenügend charakterisieren.
 
Der ländliche Raum ist als dynamisches, 
komplexes System zu sehen und kann nicht 
als einheitliche Kategorie verstanden werden. 
Die verschiedenen Ansätze der Defi nition und 
Kategorisierung zeigen, dass es sich hier um 
einen Raum mit hoher Komplexität und großer 
Vielfalt handelt dem man die entsprechende 
Aufmerksamkeit schenken muss. 

Abb.: 1 Räumliche Verteilung strukturschwacher 
bzw. -starker ländlicher Gemeinden in Österreich
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LANDSCHAFT I NATUR I HEIMAT

Stadt I Land Paradoxon

Der Begriff  des ländlichen Raums wird stets in 
Abgrenzung zum städtischen Raum defi niert. 
So werden diesen Raumeinheiten spezifi sche 
Klischees zugeordnete wie

 ländlich = Natur

 städtisch = Kultur

Diese Einteilung ist aber heute kaum mehr 
tragfähig da keine klare Abgrenzung zwischen 
Stadt und Land mehr defi niert werden kann, 
ebenso es schwierig ist diese beiden Begriff e 
überhaupt klar zu defi nieren. 

Durch das Anwachsen der Städte und der 
damit einhergehenden fl ächenmäßigen Aus-
breitung über deren Grenzen hinweg in das 
zuvor ländlich geprägte Umland entstand ein 
neuer 'suburbaner' Übergangstyp in dem sich 
sowohl städtische als auch ländliche Elemente 
wieder fi nden. Die Wachstumstendenzen in 
diesen Gebieten sind enorm, für Österreich 
wird angenommen das etwa ein Drittel der 
Wohnsitze in diesem suburbanen Regionen le-
ben.[Weber, 2002] 

Tatsache ist jedenfalls dass es vor allem die 
gut ausgebildetete jugendliche 
Landbevölkerung in die Städte zieht. 

Die Stadt lockt mit Lebensqualität, Kultur und 
Bildung was zur Folge hat, dass das Bildung-
sniveau am Land im Vergleich zur Stadt eher 
niedrig ist, was innerhalb einer Wachstums- 
und Wissensgesellschaft große Nachteile für 
den ländlichen Raum mit sich bringt. 

Demgegenüber stehen die aktuellen Tenden-
zen der Mietpreissteigerungen, der Wohnung-
sknappheit und die nachteiligen Auswirkungen 
der steigenden Verdichtung in den urbanen 
Zentren die zu sozialer Segregation führen. 

Globalisierungs- und Wachstumsprozesse 
haben einerseits zu einer Ausuferung der 
Städte in ihr zuvor ländliches Umfeld geführt, 
andererseits ist dadurch eine Verstärkung des 
'Zentrum-Peripherie-Gefälles' [Weber 2002] 
zu beobachten. Im Sinne einer nachhaltigen 
Entwicklung kann hier der Ansatz sein ein Ge-
genmodell zu den kapitalistisch orientierten 
Leitbilder zu entwickeln und Ressourcenschutz 
und Lebensqualität bei der Festlegung des 
Lebensmittelpunktes zu setzen. 

Abb 3: Binnenwanderung der Alters-
gruppe 18-25 Jahre

Abb 2: Binnenwanderung der Alters-
gruppe 27-39 Jahre
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REGIONALES BAUEN I REGIONALISMUS

Regionales Bauen

‘Wer baut, schaff t ein Stück Heimat 
oder zerstört ein Stück Heimat, 
je nachdem wie er baut’

[Rudolf Heckl, 1945]

Regionales Bauen ist das Produkt aus den 
Gegebenheiten der Landschaft, der Gesells-
chaft und der Baukultur einer bestimmten 
Region und steht im unmittelbaren Zusam-
menhang mit den Lebenswelten der in diesem 
Gebiet lebenden und arbeitenden Menschen. 
Der material- und arbeitsaufwändige Bausek-
tor  musste sich seit jeher den gegebenen 
Umständen hinsichtlich ökologischer, ökono-
mischer und/oder sozialer Faktoren anpassen 
oder anders herum formuliert, hat sich das 
Bauwesen aus eben diesen Faktoren heraus 
entwickelt. Und so hat sich ländliche Architek-
tur bzw. regionales Bauen in Europa  bis zur 
Industriellen Revolution als logische Konse-
quenz aus Standort, Zweck und Verfügbarkeit 
von Materialien und Arbeitskräften geformt und 
war damit per se nachhaltig. 

Nur wer nachhaltig gewirtschaftet hat, konnte 
auch seine eigene Existenz und die seiner 
Nachkommen sichern. 

Da die topographischen, klimatischen,  so-
zialen und politische Verhältnisse  in Europa 
sehr vielfältig waren haben sich  sehr reich-
haltige, diff erenzierte und teils sehr kleinräu-
mige Kulturlandschaften ausgebildet die über 
Jahrtausende Bestand hatten.

Im Zuge der Industrialisierung hat sich auch 
das Bauwesen grundlegend geändert. Bauma-
terialien wie Stahlbeton, Glas, Aluminium und 
Kunststoff e konnten aufgrund von technischen 
und wissenschaftlichen Fortschritts  nun in-
dustriell gefertigt werden und globaleingesetzt 
werden. Dies hatte weitreichende Folgen für 

die Art und Weise wie gebaut wurde. Es en-
tstanden ganz neue Bausysteme die auf den 
Vorgaben der industriellen Produktion wie 
Normierung, Standardisierung und Modular-
isierung beruhten und die Möglichkeiten des 
handwerklichen Bauen bei weitem übertriff t. 
Die globale beziehungsweise überregionale 
Verfügbarkeit dieser Materialien und Techniken 
und der rasante Fortschritt haben die Lebens-
welten massiv überformt und vereinheitlicht. 
Der Bezug zum Ort, zum Klima, zur Topogra-
phie, zu regional verfügbaren Materialien und 
letztendlich zum Menschen verlor mehr und 
mehr an Bedeutung.[Achleitner, 1997]

‘Wer baut, schaff t ein Stück Heimat 
oder zerstört ein Stück Heimat, 
je nachdem wie er baut’

[Rudolf Heckl, 1945]
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Die Bauern jedenfalls profi tierten zunächst von 
den technischen Neuerungen. 
Viele Arbeiten gingen mit der Hilfe von 
Maschinen viel einfacher von der Hand und 
es wurde leichter die Erträge zu steigern. Für 
die Landarbeiter bedeutete dies eine große Ar-
beitserleichterung und wirtschaftliche Verbes-
serung. Die Maschinen wurden immer besser 
und vor allem auch größer. Es wurde möglich 
viel größere Ackerfl ächen zu bestellen was 
sich auch unmittelbar im Landschaftsbild aus-
wirkte. Die rein agrarisch geprägten Kulturland-
schaften sind heute Großteils nur mehr in Frag-
menten vorhanden bzw. im touristischen Sinne 
konserviert. Sie sind aber trotz der 
Überformung und Vereinheitlichung durch 
globale Prozesse wichtiger Faktor für die

Identität und Wiedererkennbarkeit der jeweili-
gen Region. Regionales Bauen nimmt demnach 
immer Bezug auf die klimatischen, topogra-
phischen, kulturellen, gesellschaftlichen und 
produktionstechnischen Vorgaben. Es ist im 
steten Wandel, etwas Dynamisches dass auf 
die Vorgänge in der Welt reagieren kann. Re-
gionales Bauen bedeutet also nicht Architektur 
und Landschaft einer Region für einen bestim-
mten (oftmals touristischen) Zweck ‘aufzubere-
iten’ es soll vielmehr wandelbar sein um auf die 
Anforderungen des jeweiligen Ortes und der 
Zeit reagieren zu können. Denn das anonyme 
Bauen war von jeher von Region zu Region 
unterschiedlich, die Typologien der Gebäude 
wurden immer wieder verändert, verbessert 
und den gegebenen Bedingungen angepasst. 

‘Achte auf die Formen, in denen der Bauer baut. 
Denn sie sind Urväterweisheit, geronnene Sub-
stanz. Aber suche die Grund der Form auf. Haben 
die Fortschritte der Technik es möglich gemacht 
die Form zu verbessern, so ist immer diese Ver-
besserung, zu verwenden. Der Dreschfl egel wird 
von der Dreschmaschine abgelöst.’

Abb 4: Einfl ussfaktoren Bauernhaus

[Adolf Loos, 2005, S. 24]

REGIONALES BAUEN I REGIONALISMUS

‘Achte auf die Formen, in denen der Bauer baut. 
Denn sie sind Urväterweisheit, geronnene Sub-
stanz. Aber suche die Grund der Form auf. Haben
die Fortschritte der Technik es möglich gemacht 
die Form zu verbessern, so ist immer diese Ver-
besserung, zu verwenden. Der Dreschfl egel wird 
von der Dreschmaschine abgelöst.’

[Adolf Loos, 2005, S. 24]
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Sentimentaler Heimatstil

Der durch die Industrialisierung hervorger-
ufene rasante globale technische Fortschritt 
und damit einhergehenden gesellschaftlichen 
Neuerungen, Neuordnungen und Normierun-
gen haben die Lebenswelten der Menschen in 
Europa massiv überformt und vereinheitlicht. 

Technik und wissenschaftlicher Fortschritt hat 
die meisten Bereichen unseres Lebens durch-
drungen und  wesentlich bequemer aber auch 
durch von uns geforderten vereinheitlichten 
Standards umso gleicher gemacht. 

Parallel  dazu hat sich die Sehnsucht nach 
einer diff erenzierten, vielfältigen Lebenswelt 
entwickelt. Der Regionalismus hat sich so-
zusagen als Gegenentwurf zur Globalisierung 
etabliert. Wobei erwähnt werden muss, dass 
ein derartiger Blick auf das ländliche Leben 

nur aus der Distanz heraus entstehen konnte. 
Denn der Bauer der doch selbst das Zentrum 
dieser paradiesischen Lebenswelt bildet hätte 
seine Umwelt nie als solches wahrnehmen 
können. 

So war es zunächst nur dem Städter möglich 
aus der Distanz heraus und mit der Sehnsucht 
nach einer ‘heilen Welt’ die bäuerliche Leb-
enswelt aus der vorindustriellen Zeit als etwas 
Erhaltens-und Schützenswertes zu betrachten. 

Im Regionalismus wurden also die Methoden 
erfunden neue Inhalte in alte Formen zu über-
setzen wobei die ‘alte Form’ lediglich eine In-
terpretation von einer ländlichen Kultur sein 
konnte. Der bayrische Regionalstil der sich in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts durch 
die Einfl ussnahme der süddeutschen Hei-

matschutzbewegung hervorgetan hat, stellt für 
Achleitner ein Paradebeispiel für Regionalis-
mus dar in welchem sowohl bäuerlich-alpine, 
wie bürgerlich barocke Elemente Verwendung 
fi nden. 

Friedrich Achleitner bezeichnet in seinem Es-
say ‘das Europäische Haus’ - Traum oder Alp-
traum? 
den Regionalismus als ein Phänomen des His-
torizismus der ‘die vermeintlichen baulichen 
Merkmale einer Region zum architektonischen 
Thema macht oder zur Formel entwertet’  
[vgl. ACHLEITNER, 1997, S.49]
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EINLEITUNG

‘Bauernsacherl’ ist der umgangssprachliche 
Ausdruck für ein kleines landwirtschaftliches 
Anwesen und ist vor allem in Oberösterreich, 
aber auch in Teilen  Niederösterreichs, Salz-
burgs und der Steiermark (oder eigentlich in 
ganz Österreich) ein sehr geläufi ger wenn 
auch nicht klar defi nierter Haustypus.

Bauernsacherl oder auch kurz ‘Sacherl’ 
genannt fi nden sich in nahezu allen Regionen 
unabhängig von den vorherrschenden Ge-
höfttypen und Flurformen des jeweiligen 
Landstriches wobei hier aber keinesfalls von 
einer bestimmten Haustypologie gesprochen 
werden kann. 

Gemeinhin wird mit dem Begriff  ‘Sacherl’ ein 
konkretes Gebäude beschrieben welches 
die Funktionen Wohnen und Arbeiten unter 
einem Dach vereint. In seinen Erscheinungs-
formen ist es jedoch sehr unterschiedlich 
und entspricht somit nicht den Bewertungs-
maßstäben der Hausforschung welche die 
bäuerlichen Anwesen nach geographischen, 
technischen oder formalen Kriterien klassifi -
ziert. 

Beim ‘Sacherl’ sind es vielmehr soziologische 
und ökonomische Aspekte die die Gestalt 
und Größe der Gebäude bestimmten.  Dies 
ist auch der Grund warum das ‘Sacherl’ als 
Kleinstlandwirtschaft beziehungsweise als 
Kleinhausform kaum in der Hausforschung 
auftaucht oder nur nebensächlich Beachtung 
fi ndet. 
Und doch sind die ‘Sacherl’ als Gebäude-
typus im ländlichen Raum Oberösterreichs 
nicht wegzudenken. Sie stehen zwar ste-
hts im Schatten der landschaftsprägenden 
großen Gehöfttypen wie den mächtigen Vi-
erkanthöfen im Traunviertel und den großvo-
lumigen Einhöfen im Salzkammergut, sind 
aber hinsichtlich ihrer Vielfältigkeit und Funk-
tionalität und aufgrund ihrer Kompaktheit 
im Vergleich zu landwirtschaftlichen Groß-
formen ausgesprochen fl exibel und anpas-
sungsfähig und haben heute als Wohntypus 
immer noch Bedeutung. 

Im Folgenden soll zunächst der Ursprung 
des Begriff es ‘Sacherl’ bzw. ‘Bauernsacherl’ 
geklärt, indem zunächst die Hoff ormen und 
Kleingehöftformen kurz umrissen  werden 
um damit einer Klassifi kation des Typus 
‘Sacherls’ näher zu kommen und relevante 
Aspekte für den späteren Entwurf abzuleiten.  
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Hoftypen in Oberösterreich

Die Ausformung der unterschiedlichen Hof-
formen in Oberösterreich ist Ausdruck der 
jeweiligen geographischen, klimatischen und 
wirtschaftlichen Bedingungen der jeweiligen 
Zonen. 
So haben sich im Laufe der Zeit je nach den 
gegebenen Voraussetzungen vor Ort unter-
schiedliche Hoftypen ergeben.
Im wesentlichen umfasst ein bäuerliches Ge-
höft die Funktionen: Wohnen, Vorratshaltung, 
Viehhaltung und Geräteaufbewahrung. 

Die Hofstruktur ergibt sich jeweils aus der 
Anordnung der spezifi schen Funktionen 
zueinander.

Es werden folgende Grundformen unter-
schieden: [Danninger, 1983]

 Haufen- oder Gruppenhof

 Einhof

 Paarhof oder Zwiehof

 Mehrseithof

Im Folgenden werden diese Grundformen kurz 
dargestellt. Daran anschließend werden die in 
Oberösterreich vorkommenden Hoff ormen im 
Detail beschrieben.

Haufen oder Gruppenhof

Beim  Haufenhof, auch als Gruppenhof 
bezeichnet,  wird für jede Funktion ein eigenes 
freistehendes Gebäude errichtet wobei Stall 
und Stadl oft hakenförmig miteinander verbun-
den wurden. 

Durch die funktionale Trennung entsteht eine 
relativ große Zahl von unterschiedlich großen 
Bauwerken die  möglichst funktional zuein-
ander angeordnet sind. Das Wohnhaus bildet 
gemeinsam mit den Wirtschaftsbauten und 
den Stallgebäuden eine Gruppe. Diese Hof-
form fi ndet sich heute nur mehr in der Eisen-
wurzen und im Windischgarstener Becken. 

Abb. 5 Übersicht Hoff ormen in Oberösterreich

Abb. 6 Typus Haufenhof Abb. 7 Haufenhof Windischgarstener 
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Einhof

Der Einhof ist für das westliche Österreich 
charakteristisch und kommt vor allem im 
Grenzgebiet zu Salzburg vor. Beim Einhof 
werden die Wohn und Wirtschaftsgebäude 
unter einem Giebel zusammengefasst. 
Die Erschließung der Gebäude kann sowohl 
Giebel- als auch Traufseitig erfolgen, die in-
nenliegenden Verbindungswege sind durch-
gängig. Typisch für diese Hoff orm ist, dass 
das Erdgeschoss gemauert und das Oberge-
schoss in Blockbauweise errichtet ist. 
In Oberösterreich ist der Einhof als Mitterten-

nhaus ausgebildet, dass heisst das die Tenne 
zwischen Wohntrakt und Stall liegt wobei der 
Wohntrakt in der Regel zum Osten hin orienti-
ert ist. Durch diese Zusammenfassung entste-
hen mächtige Baukörper mit Giebelbreiten bis 
zu 20m. Die Einhöfe des Bregenzer Waldes 
weisen einen traufseitigen ‘Schopf’ - eine Art 
Veranda bzw. überdachter und geschützter 
Bereich vor dem Haus auf und unterscheiden 
sich mit ihren größeren Fenstern, Verschalun-
gen und Verschindelungen von den salzbur-
gerischen Einhöfen.[Danninger, 1983]

Abb. 8 Einhof Salzkammergut

Abb. 9 Typus Einhof - Kriechbaum
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Paarhof

Im Gegensatz zum Einhof sind bei einem 
Paarhof Wohnhaus und Wirtschaftsgebäude 
zwei getrennte Gebäude. 

Der Paarhof ist die wichtigste Zwiehoff orm 
und kommt von Vorarlberg bis hin zum östli-
chen Alpenvorland vor.  Bestehend aus, in 
der Regel zwei 2-geschossigen fi rstparallelen 
Gebäuden - dem Wohnspeicherhaus und der 
Stallscheune ist diese Hoff orm ausgesprochen 
fl exibel einsetzbar. 

Die Anordnung der Bauten kann sowohl 
neben-, als auch hintereinander oder quer 
zueinander liegen. 
Diese Aufteilung bzw. die Anordnung eignet 
sich besonders für Hanglagen, die Stellung 
der Gebäude zueinander wird den jeweiligen 
Geländeverhältnissen angepasst. In Oberös-
terreich ist das Vorkommen von Paarhöfen 
auf das Salzkammergut beschränkt. Es sind 
relativ kleine Anwesen wobei die Stellung der 
Gebäude zueinander vom Gelände abhängt 
[Danninger, 1983]
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Abb. 10 Paarhof

Abb. 11 Typus Paarhof - Kriechbaum
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Mehrseithof

Diese Hoff ormen ist aufgrund ihrer Größe 
und nahezu regelmäßigen Struktur was das 
Gelände betriff t relativ unfl exibel und ist somit 
nur im außeralpinen Bereich zu fi nden. Es 
werden verschieden Varianten unterschieden.

Der Innviertler Vierseithof wird aus vier 
freistehenden Einzelobjekten gebildet. Der 
nahezu quadratische Innenhof ist an seinen 
vier Ecken durch Tore abgeschlossen. Die 
Scheune, in Holzständerbauweise errichtet, ist 

mit bis zu 12m Firsthöhe das größte Bauwerk 
dieser Gruppe. 

Beim Hausruckhof werden die Wirtschaftsge-
bäude Stall, Scheune und Schuppen um den 
Hof herum zusammengelegt. Das zumeist 
gemauerte Wohngebäude bildet die Hauptan-
sicht des Hofes. 

Der Dreiseithof bzw. Dreikanthof kommt in 
Oberösterreich hauptsächlich im nördlichen 

Mühlviertel vor.Hier bilden 3 meist 1-geschos-
sige Gebäude einen langestreckten Hofraum 
der über eine Tormauer abgeschlossen wird. 

Im Gegensatz dazu weist der Vierkanthof 
eine geschlossene Bauweise mit durchge-
hende Trauf- und Firstlinie auf. Der Vierkan-
thof stellt die jüngste Hoff orm in Oberöster-
reich dar. Das Hauptverbreitungsgebiet diese 
Hoff orm liegt im oberösterreichischen Zentral-
raum. [Danninger, 1983]

Abb. 12 Typus Innviertler Vierseithof- Kriechbaum Abb. 13 Typus Dreiseithof -  Kriechbaum Abb. 14 Typus Vierkanthof - Kriechbaum
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Gehöftformen in Oberösterreich
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In diesem Abschnitt sollen die spezifi schen Ge-
höftformen in Oberösterreich näher beleuchtet 
werden. 
Eduard Kriechbaum hat mit nebenstehender 
Karte die Vorkommen der einzelnen Haupt-
typen an Hoff ormen in Oberösterreich verzeich-
net. Die Karte zeigt die Verbreitungsgebiete 
der ‘reinen’ Hoftypen wobei erwähnt werden 
muss, dass sich in Oberösterreich naturgemäß 
eine Vielzahl an 
Übergangs- bzw. Kleinformen fi nden die alle 
möglichen Formen von Gehöftanlagen zeigen. 
Kriechbaum hat die Übergangsgebiete der ein-
zelnen Zonen durch Überlappung der Strich-
grafi ken gekennzeichnet. 

Die jeweilige Bezeichnung der Hoff ormen ist 
keineswegs einheitlich.  In nebenstehender 
Tabelle sind die unterschiedlichen, in der Erd- 
und Volkskunde gebräuchlichen Bezeichnun-
gen nach Eduard Kriechbaum aufgezeichnet. 

G. Bancalari

Vierkant

Innviertler Hof

Fränkisches Gehöft

Achensee - Einheitshaus

Innerösterr. Haufenhof

H.Sanlar

Vierkant

Innviertler Hof

Mitteldeutscher Dreiseithof

Tirol.-salzburgisches Einheitshaus

Innerösterr. Haufenhof

A.Haberlandt

Vierkant

Vierseithof

fränkisch-bairische Mischtypen

Alpin-bayrisches Einheitshaus

Alpin-bayrischer Gruppenhof

N.Krebs

Vierkant

Mehrseithof einschl. Innviertler Gehöft

Fränkisches Gehöft

Bajuvarisches Einheitshaus

Haufenhof

[vgl.: KRIECHBAUM, 1933, S.17]

Abb. 15 Verbreitung typischer Bauernhaus- 
und Gehöftformen- Kriechbaum

Abb. 16 Tabelle Bezeichnung Hoff ormen, eigene Darstellung nach Kriechbaum
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Vierkanthof

Der Vierkanthof nimmt im Landschaftsbild des 
Zentralraums Oberösterreichs eine wichtige 
Stellung ein. 
Sie  sind die wohl stattlichsten und eindrucksv-
ollsten Hoff typen in Oberösterreich und es gibt 
viele Übergangsformen. 

Kerngebiet dieser, vor allem als Einzelgehöft, 
aber auch in kleinen Weilern zu zweit oder 
zu viert verbreiteten Hoff orm ist vor allem das 
Städteviereck Wels, Lins, Enns, Steyr,  wobei 
Vierkanter auch im niederösterreichischen Al-
penvorland vorherrschend sind. 

Der Idealtyp ist ein einheitliches Gebäude mit 
gleicher First- und Traufenhöhe dass einen 
quadratischen Hof umschließt, meist auf An-
höhen oder Kuppeln gebaut. 

Unverputzter Klinkerziegel bzw. Backstein ist 
als Baumaterial vorherrschend. Aufgrund der 
spärlichen Bewaldung der Hoch- und Decken-
schottergebieten zwischen unterer Traun und 
Enns und aus Brandschutzgründen wurde Holz 
als konstruktives Material im Gegensatz zum 
Innviertler Vierseithof kaum bzw. nur für den 
Dachstuhl eingesetzt. 

In seiner Idealform ist der Vierkanthof nur etwa 
200 Jahre alt und stellt somit die jüngste Hof-
form in Oberösterreich dar.

Der Wohntrakt des Vierkanter wurde meist 
im Norden, die Scheune im Süden angelegt. 
Somit konnten Küche und Vorratskammer im 
kühlen Norden angelegt und das Getreide in 
der Scheune durch die Sonneneinstrahlung 
im Sommer schneller trocknen.[Kriechbaum, 
1933]
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Abb. 17 typischer Vierkanthof - Ansicht und Grundriss, A.Klaar
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Innviertler Vierseithof

Vierseithöfe sind im gesamten Innviertel bis 
zum Hausruck zu fi nden. Der meist annähernd 
quadratische Hof bildet sich aus 4 freistehe-
nden Einzelobjekten, dem Wohnhaus, Stall, 
Scheune und Schupfen, und ist jeweils an 
den Ecken mit Toren abgeschlossen. Im Zen-
trum des Hofes fand sich ursprünglich die Jau-
chegrube und der Misthaufen. An der Hofseite 
des Wohnhauses und der anschließenden 
Ställe führte ein erhöhter gemauerter ‘Gehweg’ 
die sogenannte ‘Gred’ entlang um bei Regen 
möglichst mit trockenen Fußes von den Ställen 
zum Wohnhaus zu gelangen. 

Jedes Gebäude steht für sich. Die hölz-
erne Scheune bildet das größte Bauwerk der 
Gruppe mit Firsthöhen bis zu 12m. Kerngebiet 
dieser Hoff orm liegt zwischem unterem Inn, der 
Donau bis hin zur Isar. 

Als konstruktives Baumaterial sowohl von den 
Wirtschaftsgebäuden als auch dem Wohnge-
bäude ist Holz weit verbreitet. 
Erst in jüngerer Zeit hat sich auch der Ziegel-
massivbau etabliert. 
Aufgrund der lockeren und getrennten Anord-
nung der einzelnen Gebäude war die Gefahr 
durch Brandüberschlag im Feuersfall allgemein 
geringer als im Vergleich zum Vierkanthof. Des 
weiteren waren es die regionalen Bedingungen 
durch die großen Bauholzbestände des Kob-
ernausser, Hausruck- und Sauwaldes die das 
Holz leicht und billig verfügbar machten. 
Ähnlich wie der Vierkanthof fi ndet sich der Vier-
seithof meist als Einzelhof oder in kleinen Weil-
ern welche auch zu größeren Haufendörfern 
zusammenwachsen können im Landschafts-
bild des Innviertels wieder. 

Im Gegensatz zum einheitlichen 
Vierkanthof sticht das Wohnhaus, neben der 
hohen markanten Scheune aus Holz als 
dominanter Baukörper hervor. 

Das Wohnhaus liegt meist im Norden und die 
Scheune im Süden und ist bei älteren Bauern-
häuser meist über die Giebelseite zu betreten 
und wird geteilt durch ein durchgehendes 
Vorhaus das parallel zum First verläuft. Küche 
und Vorratskammer wurden, wie auch beim 
Vierkanthof an die Nordseite verlegt und die 
Stube nach Süden und in den Hof ausger-
ichtet. Stall und Schupfen wurden links und 
rechts vom Wohnhaus angeordnet und waren 
über die ‘Gred’ verbunden. Die Scheune wurde 
ob der Brandgefahr gegenüber dem Wohn-
haus aufgestellt. 
[Kriechbaum, 1933]
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Abb. 18 Innviertler Vierseithof,
Skizze und Grundriss -  Kriechbaum
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Diese Hoff orm wird auch als Mühlviertler Hof, 
fränkisches Gehöft oder mitteldeutscher Dre-
iseithof bezeichnet wohingegend der 
Dreiseithof für das Landschaftsbild im Mühlvi-
ertel nicht so charakteristisch ist wie der Vier-
seithof für das Innviertel. 

Der Name: Nordmühlviertler Dreiseithof ergibt 
sich aus dem Umstand das sich das Vorkom-
men dieser Hoff orm auf den nördlichen, an den 
Böhmerwald grenzenden Teil des Mühlviertels 
beschränkt. 
Im übrigen Mühlviertel sind Vierkant und Vier-
seithof die vorherrschende Hoff orm. Aus der 
Bezeichnung heraus lässt sich schließen, dass 
der Hofraum nur von 3 Seiten von den Wohn- 
und Wirtschaftsgebäuden umrandet wird. 
Abgeschlossen wird das Gehöft über eine ein-

fache Mauer oder eine Holzwand über die der 
Hof erschlossen wird. 

Der Wohntrakt ist meist rechts der Toreinfahrt 
angelegt. Der gegenüberliegende Trakt wird 
als Speicher genutzt oder bei Bedarf auch als 
Auszugswohnung verwendet.  

Trotz des Waldreichtums des Mühlviertels ist 
das vorherrschende Baumaterial der Granit-
stein.
Das weiß gekalkten Blocksteinmauerwerk ist 
charakteristisch für die regionale bäuerliche Ar-
chitektur des Mühlviertels. [Kriechbaum, 1933]

Nordmühlviertler Dreiseithof

Abb. 19 Nordmühlviertler Dreiseithof
Ansicht und Grundriss -  Kriechbaum
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Innerösterreichischer Haufenhof

Beim  innerösterreichische Haufenhof wird für 
jede Funktion oder jede Tätigkeit ein eigenes 
Gebäude, bzw. eine eigene Hütte errichtet. 
Das Wohnhaus ist von den Stallungen getrennt 
wobei sich selbst diese nach den einzelnen 
Viehgattungen in eigene Gebäude aufgliedern. 

Eduard Kriechbaum beschreibt diese Hof-
form aufgrund seines bautechnisch geringen 
Aufwands als die primitivste und vergleicht 
diese mit einer Kolonie von Einzellern.

Ökonomisch betrachtet kann diese Hoff orm 
keineswegs als effi  zient bezeichnet werden da 
die funktionalle Trennung in einzelne Gebäude 
sehr materialintensiv ist.
[Kriechbaum, 1933]
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Abb. 20 Foto Haufenhof -  Kriechbaum

Abb. 21 - 23 Lageschema, Skizze,  Grundriss Haufenhof - Kriechbaum

Abb. 21 

Abb. 22 Abb. 23



Die Bezeichnungen ‘Haus’ und ‘Hof’ sind in der 
Oberösterreichischen Hauslandschaft keine-
swegs einheitlich verwendete Begriff e da sie 
beide sehr häufi g in fast gleicher Bedeutung 
verwendet werden. 
So kann mit dem ‘Bauernhof’ wie beispiels-
weise beim Innviertler Vierseithof sowohl das 
gesamte bäuerliche Anwesen mit Stall, Stadl 
und Stube gemeint sein oder aber nur das 
Wohnhaus an sich wird als Bauernhaus - die 
Wirtschaftsgebäude samt zugehörigen Hof-
raum als Hof bezeichnet. 
So spricht man beispielsweise auch von ‘Haus 
und Hof’ des Innviertler Bauern. 

Grundsätzlich wird aber mit der Bezeichnung 
‘Haus’ in weiten Teilen Oberösterreichs nur das 
Wohngebäude selbst beschrieben welches die 
Funktionen Kochen (Kuchl), Wohnen (Stube) 
und Schlafen (Kammer) vereint. Hervorzuhe-
ben ist hier, dass die Bezeichnung Haus auch 
für den Kernraum nämlich dem ‘Vorhaus’ ver-
wendet wird welcher als Bindeglied zwischen 
Wohn- und Wirtschaftsteil fungiert und in dem 

sich beispielsweise im Rauchhaus der off ene 
Herd befi ndet. 
(vgl. Kriechbaum, Eduard: Das Bauernhaus in 
Oberösterreich; S. 12/13)

Sowohl bei Kleinhausformen,
beziehungsweise Kleinstgehöften, aber auch 
beim Salzburger Einhaus  bilden Wohn- und 
Wirtschaftsgebäude unter einem gemeinsamen 
Dachfi rst eine Einheit und werden demnach im 
Ganzen betrachtet sowohl als Bauernhaus als 
auch als Bauernhof bezeichnet. Kleingehöfte 
kommen sowohl in Form des Einhause vor als 
auch in der Form des Hakenhofes.

Es beinhaltet hier also auch die Bezeichnung 
‘Hof’ eine Mehrfachbedeutung nämlich ein-
erseits die des Hofes als Wirtschaftsrau, der 
von den Wohn- und Wirtschaftsgebäuden um-
schlossen wird, oder anderseits viel allgemein-
er als das ‘Ganze eines bäuerlichen Anwesens’ 
nämlich Wohnhaus, Wirtschaftsgebäude und 
Flurraum. [Kriechbaum, 1933 S. 12]
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Haus und Hof in Oberösterreich Raumstruktur Kleinhausformen

Abb. 24 Schema Kleinhausformen 

Wohnen

Erschließung

Wirtschaft

Einfi rsthof

Hakenhof
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Kleinhausformen

Die Entstehung von Kleingehöften hat sich 
mit großer Wahrscheinlichkeit parallel zu der 
Entstehung und Ausformung der größeren 
Hoff ormen entwickelt. Ausgehend von den 
Einraumhäusern die als Ur- und Grundtypus 
des hochmittelalterlichen Rodungsgehöftes 
zu sehen sind haben sich größere zusam-
mengesetzte Grundrisse entwickelt. Das Ein-
raumwohnhaus kann mit dem Begriff  ‘Stube’ 
gleichgesetzt werden. In Oberösterreich waren 
es vor allem Waldarbeiter die temporär solche, 
als ‘Holzstube’ bezeichnete Einraumwohn-
häuser bewohnt haben die ihnen als Wohn-
Schlaf- Koch- und Arbeitsstätte dienten. Diese 
Holzstuben wurden mit der fast lückenlosen Er-
schließung der Wirtschaftswälder durch Forst-
straßen überfl üssig. 
In Oberösterreich fi nden sich mehrere charak-
teristische Strukturen. Bei der sogenannten 
‘Hintereinanderhittn’ wird ein kleiner Stall für 
das Jungvieh, bzw. für krankes oder trächtiges 
Vieh direkt an den Wohn- und Arbeitsraum (der 
‘Hittn’)  angebaut. 

Bei der ‘Übereinanderhitt’n’ liegen Wohn- und 
Stallraum wie der Name schon sagt ‘übere-
inander’. Der Wohnraum liegt über dem Vi-
ehstall und ist über eine steile Außentreppe 
zu erschließen. Diese Bauweise fußt auf der 
überaus rationalen Überlegung die Wärme aus 
dem Viehstall für die Temperierung des Wohn-

raums zu nutzen, des weiteren ist diese Anor-
dnung ausgesprochen fl ächensparend. Diese 
überaus effi  ziente Art und Weise der vertikalen 
Kombination von Viehstall und Wohnraum lässt 
sich in vielen Gebirgsregionen der Welt beo-
bachten.  ‘

Beim Typus der ‘Nebeneinanderhüttn’ liegen 
Küche, Stube und Stall nebeneinander. Hier 
kann man schon von einen mehrteilig zusam-
mengesetzten Hüttengrundrisses sprechen der 
vor allem im Gebiet rund um den Wolfgangsee 
und in Gosau auftritt. 

Diese Einraumhütten wurden mit dem Konzept 
der rauchfreien Kammer im Spätmittelalter 
mehr und mehr ersetzt und es entwickelte sich 
daraus der dreiteilige Wohn-Speichergrundriss 
der entweder mit einem durchgängigen oder 
mit einem abgeriegelten Vorhaus angelegt ist 
wobei bei Kleinhäusern die Durchgängigkeit 
des Vorhauses durch den fehlenden Hofraum 
nicht notwendig war. Das Vorhaus wurde meist 
mit der Rauchkuchl bzw. der Selchkammer ab-
geschlossen. Auf der einen Seite des Vorhaus-
es fi ndet sich die zumeist quadratische Stube 
und auf der anderen Seite ein Lagerraum und 
ein kleiner Stall für 1-2 Kühe, Schweine, Hüh-
ner und ev. Ziegen. [Kriechbaum, 1933]

Abb. 25 Schema Entwicklung Kleinhausformen 

Einraumhaus ‘Hittn’

Hintereinanterhitt’n
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Landwirtschaftliche Kleingehöfte sind in Öster-
reich grundsätzlich im ganzen Landesgebiet 
zu fi nden. 
Diese in Oberösterreich bäuerlich geprägte 
Hausform  leitet sich von den sozialen und 
ökonomischen Voraussetzungen der jeweili-
gen Besitzer ab. 

Da die Bewirtschaftungsfl ächen beschränkt 
waren, waren die Besitzer gezwungen zur Si-
cherung ihres Lebensunterhalts einer erwerb-
smäßigen Arbeit nachzugehen. 

Alle Besitzgrößen unter 1 Joch Grund konnt-
en nur mit einem Nebenerwerb existieren. 
Diese Kleinstlandwirtschaften werden in der 
Literatur als Sölde, Häusln, Pointhäusln oder 
Keuschen bzw. umgangsprachlich in bestim-
mten Landesteilen von OÖ, Niederösterreich, 
Steiermark und Bayern als ‘Sacherl’ oder ‘Bau-
ernsacherln’ bezeichnet. 
Die Besitzer dieser Haustypen sind der unter-
bäuerlichen Schicht zuzuordnen. Sie werden 
je nach Besitzgröße als Söldner oder Häusler 
bezeichnet. 
Im Innviertel werden die Söldner auch mit der 
verächtlichen Bezeichnung ‘Hosen- und Lei-
blbauern’ bezeichnet, denn bei der Behausung 
einer Sölde sind der Wohn- und der Wirtschaft-
steil so wie die Kinderhose und das Leibl 
zusammenhängend. 
[vgl. KRIECHBAUM, 1933 S.65] 

Um die Jahrtausendwende herum wurde der 
Boden noch zum Großteil durch sogenannte 
Unfreie auf Rechnung des ‘Herrn’ unter der 
Aufsicht eines Meiers bestellt. 
[vgl. SANDGRUBER, 2008]

Ab dem 11. und 12 Jahrhundert entwickelten 
sich einzelne kleinere Höfe, Huben oder Hof-
stätten zu den vorherrschenden Wirtschafts-
formen. 
Der große zentrale Herrenhof in dem der ‘Mei-
er’ für den Herren die Geschäfte führte verlor 
an Bedeutung.

Die Bewirtschaftungsform des Hofes leitet sich 
von der ‘Hube’  bzw. dem Hofplatz ab bei dem 
erstmals bereits ab dem 9. Jahrhundert Haus 
und Grund zu untrennbaren Einheiten wurden. 
Eine Hube bzw. eine Hof hatte mit einer Größe 
von 25-30 Joch eine ausreichende Wirtschafts-
größe um einer Familie den Unterhalt zu sich-
ern. 

Mit den Verbesserungen und Neuerungen in 
Ackerbau und Viehzucht konnte die Produktiv-
ität gesteigert werden und damit der Flächen-
ertrag erhöht werden. Mit dieser Effi  zien-
zsteigerung entstanden Halb- und Viertelhufen 
die als Hofstätten bezeichnet wurden. 
[vgl. SANDGRUBER, 2008]

Ökonomische und soziale Faktoren

Die Gliederung landwirtschaftlicher Anwes-
en und damit der Grundstein für die heutige 
oberösterreichische Argrarstruktur erfolgte in 
Oberösterreich im Mittelalter gemäß Schiff -
manns bairischen Hofsystem nach folgenden 
Größenordnungen. 
[vgl. KRIECHBAUM, 1933 S. 13]
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Abb. 26 Tabelle Größenordnungen Hoff ormen 

MAIERHOF  > 90 Joch

HOF (Vollhof)  50-60 Joch

HUBE (halber Hof) 25-30 Joch

HOFSTATT (Viertelhof) 12-15 Joch

MAIERHOF  > 90 Joch

HOF (Vollhof)  50-60 Joch

HUBE (halber Hof) 25-30 Joch

HOFSTATT (Viertelhof) 12-15 Joch

SÖLDE (Achtelhof) 6-7 Joch

HÄUSL (Sechtzehntelhof) 2 1/2 -3 Joch

SÖLDE (Achtelhof) 6-7 Joch

HÄUSL (Sechtzehntelhof) 2 1/2 -3 Joch

Selbsterversorger

Nebenerwerb notwendig
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Struktur I Bauweise

In seinen Erscheinungsformen gleichen land-
wirtschaftliche Kleinhausformen oft dem Salz-
burger Einhaus wobei sie längst nicht die Größe 
und Stattlichkeit dieser Hoff orm erreichen. Ge-
stalt , Bauweise und Erschließungsform vari-
ieren bei Kleinhausformen oft und sind meist 
nach der in der jeweiligen Region vorhandenen 
Handwerkstradition und der Materialverfüg-
barkeit an die in den jeweiligen Landesteilen 
vorkommenden Großformen angepasst. 
Es fi nden sich sowohl Giebelseitige als auch 

Traufseitige Eingänge. Wobei die ein Giebel-
seitiger Eingang bei den meisten Formen auf-
grund der geringen Grundfl äche der Häuser 
kaum von Vorteil ist.
Das Vorhaus ist bei älteren Kleinhausformen 
selten durchgängig. 
Meist wird das Vorhaus von der Küche (oftmals 
auch noch der Rauchkuchl oder der Selchkam-
mer) abgeschlossen.

Häusl I Häusler - Begriff sdefi nition

Dieser aus dem Feudalismus stammende Be-
griff  bezeichnete die Behausung von Kleinst-
bauern die zwar über ein eigenes Haus, aber 
nur über sehr wenig Grundbesitz verfügten 
womit sie gezwungen waren im Nebenerwerb 
als Kleinhandwerker, Dienstboten, Tagelöhner 
oder Hirten zu arbeiten. 

Ihre soziale Stellung war sehr schwach, sie 
galten aber als freie Arbeiter im Gegensatz zu 
den Leibeigenen. 

Eduard Kriechbaum unterteilt die Häusler in 
Stadtferne und in- bzw. Marktnähe angesiedelt 
sind. 

Die in der Nähe der Dörfer lebenenden, also 
stadtfernen Häusler waren zumeist Gewerbe-
treibende wobei die Häusler in Stadtnähe nicht 
selten Maurer, Zimmerleute, Hilfs- oder Fab-
riksarbeiter waren.   Aufgrund des geringen 
Bodenbesitzes spielt bei Häuslern der Getrei-
deanbau, sprich der Ackerbau keine oder wenn 
dann nur geringfügige Rolle. 

Gartenbau, Viehzucht und Futterwiesenbe-
wirtschaftung bilden die Lebensgrundlage der 
Bewohner. [Kriechbaum, 1933]

Abb. 27 Funktionsgliederung Kleinhausformen

Wohnen
Erschließung

Stall

Stadl
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Sölde I Söldner Begriff sdefi nition

Eine Sölde oder auch Achtelhof  genannt war 
ein Bauerngut welches aufgrund seiner Größe 
zur Sicherung des Lebensunterhalts einen 
Nebenerwerb erforderte. 
Es entspricht einem Besitz von 1/8-1/16 der 
Grundfl äche eines ganzen Hofes. 
In Bayern und in Österreich wird damit der Hof 
und Grund eines Söldners beschrieben wobei 
es sich hier nicht um einen Soldaten handelt 
der gegen Bezahlung (einem Sold) militärische 
Dienste leistet, sondern um Kleinbauern die 
meist auch etwas Vieh besaßen wobei sich die 
Viehhaltung auf die jeweiligen fl ächenmäßigen 
Ressourcen beschränkte. 
Die sogenannten Söldner verdingten sich 
ihr Zubrot als Tagelöhner oder Handwerker. 
Wie auch bei den ‘Häuslern’ lagen Viehzucht 
und Wiesenwirtschaft im Vordergrund da sich 
Ackerbau aufgrund der geringen verfügbaren 
Bewirtschaftungsfl ächen und der geringen An-
zahl der Arbeitskräfte im Familienkreis nicht 
lohnten. Den überschüssigen Ertrag aus der 
Milchwirtschaft wurde oft auch verkauft. De-
mentsprechend wurden die Söldner auch oft 
als Milchbauern bezeichnet. 

Sacherl I  Begriff sdefi nition

Obwohl der Begriff  des ‘Sacherls’ wie schon 
erwähnt in Oberösterreich und in Teilen Nied-
erösterreichs ein sehr geläufi ger ist und in 
der Umgangssprache ganz selbstverständlich 
verwendet wird, so fi nden sich in der Literatur 
kaum wissenschaftlich fundierte Hinweise über 
die Entstehung und Herkunft 
des Begriff es.
Allgemein gesehen kann gesagt werden, dass 
der Begriff  ‘Sacherl’ ein quanitiativer Begriff  ist 
und sich von den Besitzverhältnissen der jew-
eiligen Bewohner ableitet. 
Es bedeutet also eine ‘kleine Sache’ zu be-
sitzen und das war im ländlichen Bereich ein 
kleines Bauernhaus mit etwas Land und ein 
paar wenigen Tieren um den Eigenbedarf für 
die Familie zu decken. Diese sehr aufwän-
dige und mühevolle Arbeit war weithin die Auf-
gabe der Frau, da der Mann sich entweder als 

Handwerker, Tagelöhner oder aber als Zuarbe-
iter/Knecht bei in der Nähe liegenden größeren 
Höfen verdingte. 
Abhängig von der zugehörigen Grundstücks-
größe waren wie bei der Sölde und dem Häusl 
auch vor allem der Gartenbau und die für die 
Viehhaltung notwendige Wiesenwirtschaft vor-
rangig. 

Dem Ackerbau kam aufgrund der Bodenknap-
pheit geringe Bedeutung zu und so hatte, vor 
allem zum Zwecke der Selbstversorgung, der 
Hausgarten, der Obstbaumbestand, das Milch- 
und Kleinvieh und die Futterwiese zentrale Be-
deutung. 
Somit entspricht das Sacherl den Begriff en Söl-
de oder Häusl und ist die umgangssprachliche 
Bezeichnung für Kleinstgehöfte in Oberöster-
reich. 

‘Sacherl’, das ist in der Oberpfalz ein ‘kleines, landwirtschaftliches Anwesen’ 
und a ‘Sach’ ist ein großes landwirtschaftliches Anwesen - ein normales 
Sacherl - die Verkleinerung dazu - Sacherl ist eigentlich nichts anderes als 
das was wir im schriftdeutschen Wort ‘die Sache drin haben’ bezeichnen. 
Ursprüngliche Bedeutung: rechtliche Angelegenheit. Im bayerischen oft 
auch als ‘Das Sach’ - und hier ist die Bedeutung rechtmässiger Besitz, 
Eigentum - also a Sacherl ist eigentlich das Eigentum des Landwirts. 

‘Sacherl aus der Oberpfalz: ein kleines landwirtschaftliches Anwesen.’

[ROWLEY, 2012]

Abb. 28 - ehemalige Sölde und jetziges Heimatmuseum,
St. Johann am Walde
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Sacherl I  Beispiele I Merkmale

Abb 30 Sacherl in Ternberg, Steyr

Abb. 33 Bauernsacherl Innviertel BraunauAbb 29 altes Bestandshaus  ‘Sacherl’ - Obereglsee 42

Abb 29 Kleinbauern im Innviertel

Abb 31 Sacherl in Ternberg, Steyr

Abb 32 Gedankenskizze großväterliches Bauernsacherl Abb. 34-35 Wanddetail Bauernsacherl
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EINLEITUNG

Die Art und Weise wie wir leben und wirtschaf-
ten fi ndet ihren direkten Ausdruck in dem, wie 
wir unsere Häuser bauen. In den Jäger- und 
Sammlergesellschaften konnten die Men-
schen nur so große Lager aufbauen wie 
sie auch aus eigener Kraft auf- und wieder 
abbauen, beziehungsweise auch transpor-
tieren konnten. Mobile, leichte Zeltkonstruk-
tionen waren daher der logische Schluss um 
die Menschen vor Witterungseinfl üssen zu 
schützen. Mit dem Übergang zu agrarischen 
Wirtschaftsformen und der damit einherge-
henden Sesshaftwerdung ging man dazu 
über, dauerhafte Behausungen zu errichten 
,wobei biogene Baustoff e wie Holz, Lehm, 
Schilf, Steine und Knochen, die dem direk-
ten bzw. nahen Umfeld entnommen werden 
konnten eingesetzt wurden. [Sieferle, 2006]

In weiterer Folge kamen mineralische Baust-
off e hinzu. Metallische Baustoff e waren selten 
und sehr aufwändig herzustellen und wurden 
daher nur sparsam im Hausbau eingesetzt.
Die Ausformung ländlicher, bäuerlicher Ar-
chitektur ergab sich also bis zum Ende der 
Nachkriegszeit als logische Konsequenz aus 
Standort, Zweck und Verfügbarkeit von Mate-
rialien und war daher per se Ressourcenef-
fi zient und nachhaltig.
Mit dem Ende der Nachkriegszeit setzte sow-
ohl in den Städten wie auch in den ländlichen 
Gebieten in Europa und  Österreich eine 

rege Bautätigkeit ein. Grundlegend dafür war 
die Weiterentwicklung und industrielle Ferti-
gung von Baustoff en und Energiesystemen 
die unter Verwendung und Zugabe von fos-
silen Stoff en wesentlich günstiger, schneller 
und effi  zienter produziert und transportiert 
werden konnten. 
Das Bauwesen ist seither immer komplexer 
geworden und hat sich weitgehend von den 
Abhängigkeiten von Rohstoff verfügbarkeit, 
Lage und Topographie emanzipiert. Dies hat 
weitreichende ökologische, ökonomische 
und soziale Konsequenzen zur Folge. Im 
Zuge des Klimawandels und der off ensichtli-
chen Notwendigkeit mit den vorhandenen 
Ressourcen sparsam und intelligent umzuge-
hen ist es daher notwendig im Bereich des 
Bauens neue Denkansätze und Handlungs-
weisen zu forcieren. 

In diesem Kapitel werden zunächst die Be-
griffl  ichkeiten defi niert und der Status quo 
im Bereich Ressourceneffi  zienz und Nach-
haltigkeit für das Bauwesen in Europa und in 
Österreich ermittelt. In weiterer Folge sollen 
Prinzipien die auch im traditionellen bäuerli-
chen Bauwesen verfolgt wurden aufgegriff en 
und in Hinblick auf ihre zeitgemäße und res-
sourceneffi  ziente Nutzung für das Bauen am 
Lande dargestellt werden um daraus Pa-
rameter für den nachfolgenden Entwurf ab-
zuleiten. 
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Ressourceneffi  zienz I Begriff sdefi nition

Natürliche Ressourcen bilden die Basis  un-
seres ökonomischen und sozialen Handelns 
und sind die Grundlage aller wirtschaftlicher 
Aktivitäten. Sie sind Voraussetzung für Wohl-
stand und wichtige Produktionsfaktoren für die 
Wirtschaft. Der globale Ressourcenverbrauch 
auf der Erde hat mittlerweile ein Ausmaß er-
reicht, an dem es die Tragfähigkeit der Erde 
übersteigt. 

Natürlich vorkommende Ressourcen umfas-
sen alle natürlichen Rohstoff e, Produktionsmit-
tel und Hilfsquellen auf der Erde. Sie werden 
unterteilt in erneuerbare und nicht-erneuerbare 
Ressourcen. Nicht-erneuerbare Ressourcen, 
dass sind Rohstoff e wie Erdöl (fossile Brenn-
stoff e), Kohle und Erze. Erneuerbare Ressour-
cen umfassen Biomasse (Boden), Wasser, Luft 
(Atmosphäre, Wind) und die Sonne als erneu-
erbare Energieträger. 

Unter Ressourceneffi  zienz (Ressourcen-
produktivität) wird auf volkswirtschaftlicher 
Ebene jener Wert verstanden, der mit einer 
bestimmten Menge an natürlichen Ressourcen 
erwirtschaftet werden kann. Ziel ist dabei, dass 
das gleiche Ergebnis mit weniger Verbrauch er-
reicht werden kann. So ist es notwendig, den 
Ressourcenverbrauch von der Wertschöpfung 
und dem Wohlstand einer Gesellschaft zu en-
tkoppeln. [Ressourcenforum, 2017]

Wie die Grafi k oben zeigt ist ein hoher Res-
sourcenverbrauch nicht unbedingt mit einem 
wachsenden Wohlstand beziehungsweise 
einer wachsenden Wirtschaftsleistung gekop-
pelt. Im Gegenteil denn wenn man den Index 

der menschlichen Entwicklung (HDI) mit dem 
Materialkonsum vergleicht, so führt dies zu 
dem Schluss, dass immer weniger Material 
verbraucht wird je höher entwickelt der Wohl-
stand ist.

‘Der Index der menschlichen Entwicklung (Human Development 
Index – HDI) ist ein zusammenfassender zusammengesetzter Index, 
in den statistische Kennzahlen für Lebenserwartung, Alphabetisierung, 
Bildungsgrad und BIP pro Kopf einfl ießen und der im Rahmen des 
Entwicklungsprogramms der Vereinten Nationen (UNDP) von den Ver-
einten Nationen (UN) berechnet wird. Dabei werden die durchschnit-
tlichen Leistungen eines Landes im Hinblick auf drei grundlegende 
Aspekte der menschlichen Entwicklung gemessen:
Gesundheit, Wissen und angemessener Lebensstandard’

[Glossar: Index d. menschl. Entwicklung (HDI)]

sehr hoch

hoch

mittel

niedrig

keine Angaben

Abb. 36 UN - Index der menschlichen Entwicklung
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Ressourcenverbrauch in Österreich

In Österreich werden durchschnittlich pro Kopf 
dreimal so viel Ressourcen verbraucht als 
wieder regeneriert werden kann.  
Laut BMLFUW liegt der durchschnittliche Res-
sourcenverbrauch in Österreich bei 24 Tonnen 
pro Kopf und Jahr und liegt damit über dem 
Europäischen Durchschnitt von 16t und sogar 
deutlich über dem globalen Durchschnitt von 
9t. 

Somit ist Österreich auf Rohstoffi  mporte aus 
dem Ausland angewiesen. Die Verknappung 
der Ressourcen hat steigende Preise auf den 
Weltmärkten zur Folge. Somit ist ein effi  zient-
er und schonender Einsatz von natürlichen 
Ressourcen Grundvoraussetzung für die Au-
frechterhaltung und Weiterentwicklung einer 
friedlichen und lebenswerten Gesellschaft.
[BMLFUW 2015]

RESSOURCEN I NACHHALTIGKEIT

Ressourceneffi  zienz im Bauwesen

Der Bausektor ist sehr materialintensiv und 
weist daher einen immens hohen Ressourcen-
verbrauch auf. 

Weltweit werden in etwa die Hälfte aller verfüg-
baren Rohstoff e vom Bausektor beansprucht 
wobei der Anteil der mineralischen Rohstoff e 
80% beträgt. 

Der Energieverbrauch für den Bau, Betrieb und 
den Abbruch von Gebäuden liegt innerhalb der 
europäischen Union bei 40% des Gesamtener-
gieverbrauchs  wobei der Großteil des Enden-
ergieverbrauches von Gebäuden in Österreich  
auf Raumheizung und Warmwasserbereitung 
entfällt.  
[EU Richtlinie: Gesamtenergieeffi  zienz von Ge-
bäuden, 2011]
Ein erheblicher Teil dieser Energie wird mit-
tels CO2-intensiven Verbrennungsprozessen 
fossiler Rohstoff e erzeugt, wobei dieser Um-
stand durch eine anhaltend rege Bautätigkeit 
(fortschreitende Bodenversiegelung) noch 
verschärft wird. Dem zu Folge kommt der En-
ergieversorgung im Bausektor in Hinblick auf 
Umweltschutz und Nachhaltigkeit eine heraus-
ragende Bedeutung zu. 
Demnach gilt es, für Planung, Errichtung, Be-
trieb und Abbruch von Gebäuden einheitliche 
Qualitätsziele auszuarbeiten um den Rohstof-

feinsatz in Bezug auf den Energiebedarf mögli-
chst effi  zient zu gestalten. 

Die Richtlinie 2010/31/EU des Europäischen 
Rates über die Gesamtenergieeffi  zienz von 
Gebäuden (EU Gebäuderichtlinie) gibt vor, 
dass sowohl die klimatischen und die lokalen 
Bedingungen, als auch das Innenraumklima 
und die Kosteneffi  zienz zur Verbesserung der 
Gesamtenergieeffi  zienz als wichtige Faktoren 
im gesamten Lebenszyklus des Gebäudes 
miteinbezogen werden müssen. Dabei soll 
eine Berechnungsmethode herangezogen 
werden, welche national und regional diff eren-
ziert werden kann. 

Zusätzlich zu den Wärmeeigenschaften sollten 
weitere Faktoren mit wachsender Bedeutung 
einbezogen werden, wie zum Beispiel Hei-
zungssysteme und Klimaanalagen, Nutzung 
von Energie aus erneuerbaren Quellen, pas-
sive Heiz- und Kühlelemente, Sonnenschutz, 
Raumluftqualität, angemessene natürliche 
Beleuchtung sowie die Konstruktionsart des 
Gebäudes.   
[EU Richtlinie: Gesamtenergieeffi  zienz von Ge-
bäuden, 2011]

Abb. 37 Wirtschaftswachstum, Materialverbrauch 
und Ressourceneffi  zienz in Österreich, 1995 - 2012]
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RESSOURCEN I NACHHALTIGKEIT

Nachhaltigkeit I Begriff sdefi nition

Der Begriff  Nachhaltigkeit hat seine Ursprünge 
im europäischem Forstwesen des 17. Jahrhun-
derts. 

Der Freiberger Oberberghauptmann Hans Carl 
von Carlowitz (1645-1714) gilt diesbezüglich 
als Vordenker und hat erstmals das Prinzip 
Nachhaltigkeit in seiner Schrift 
‘Sylvicultura oeconomica’ formuliert, in dem er 
forderte, dass in einem Wald nur so viel Holz 
geschlagen werden darf, als jemals durch ak-
tive Auff orstung wieder nachwachsen kann.   

Eine dauerhafte, hochwertige und möglichst 
gleichbleibende Verwendung von Holz sollte 
damit gewährleistet werden.
[proholz v. 14.12.2016] 

In den letzten Jahren hat sich der Begriff  Nach-
haltigkeit in unserer Gesellschaft mehr und 
mehr etabliert und  ist mittlerweile zu einem 
zentralen Thema in Politik, Wirtschaft und  im 
Umweltschutz geworden. 

Spätestens mit der  Konferenz der Vereint-
en Nationen für Umwelt und Entwicklung 
(UNCED) in Rio de Janeiro 1992, aus dem das 
Kyoto Protokoll hervorging und die den Begriff  
international salonfähig gemacht hat, bekam 
das Prinzip Nachhaltigkeit große politische Be-
deutung. 

In der ‘Rio-Erklärung über Umwelt und En-
twicklung’ wurde in 27 Grundsatzerklärungen 
festgehalten:
‘dass die Erde, unsere Heimat ein Ganzes 
darstellt, dessen Teile miteinander in Wech-
selbeziehung stehen’  [
[RIO Erklärung, 1992, S.2]

Damit wurde nachhaltige Entwicklung als 
Grundsatz für ein gerechtes Zusammenleben 
der Menschen und zur Gewährleistung der Un-
versehrtheit des globalen Umwelt- und 
Entwicklungssystems festgeschrieben. 
Ein weiterer wichtiger Schritt wurde auf dem 
UN-Nachhaltigkeitsgipfel am 25. September 
2015 getätigt, in dem sich  erstmals Industrie-, 
Schwellen- und Entwicklungsländer auf globale 
Nachhaltigkeitsziele einigten. 
Bis zur Veröff entlichung dieser Erklärung 
war dieses Prinzip weitgehend unbekannt 
und wurde als solches nur in der Land- und 
Forstwirtschaft verwendet. 
So hat das ‘Prinzip Nachhaltigkeit’ heute na-
hezu allumfassende Gültigkeit und zieht sich 
durch alle Lebensbereiche des Menschen. 
Sowohl auf internationaler, als auch auf na-
tionaler und kommunaler Ebene hat dieses 
Prinzip Gültigkeit. Es begegnet uns bei der 
Entwicklung und Planung unserer Städte, Dör-
fer und Häuser, in der Bundes-, Landes- und 
Kommunalpolitik und nicht zuletzt in unserer 
Wirtschafts-, Arbeits- und Konsumwelt. 

Abb. 38  Carl von Carlowitz

Abb. 39  Sylvicultura oeconomica
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RESSOURCEN I NACHHALTIGKEIT

Nachhaltiges Bauen

Die Erkenntnis, dass Ressourcen nicht un-
endlich verfügbar sind und unsere Umwelt ein 
empfi ndliches Ökosystem ist, hat dazu geführt, 
dass das Konzept der Nachhaltigkeit in vielen 
Bereichen unseres Lebens Einzug gehalten 
hat. 
So ist es auch für das materialintensive Bau-
wesen von grundlegender Bedeutung neue An-
sätze zu fi nden. Denn alle Lebensphasen eines 
Gebäudes beginnend mit der Planung, der Err-
ichtung,  Benutzung und der Abbruch bzw. die 
Wiederverwertbarkeit bergen großes Einspa-
rungspotential von Material, Energie und Emis-
sionen. So ist es gerade im Bauwesen von 
großer Bedeutung langfristige Lösungsansätze 
zu fi nden, die einen effi  zienten Materialeinsatz, 
die Verwendung nachwachsender Rohstoff e 
und den Lebenszyklus, sprich die Wiederver-
wertbarkeit oder Wiederverwendbarkeit mitein-
beziehen. Professor Manfred Hegger bietet mit 
nebenstehender ‘Landkarte der Nachhaltigkeit’ 
eine Grundlage für modernes ressourcens-
chonendes Bauen. Ein gutes Zusammenwirk-
en von Effi  zienz, Konsistenz und Suffi  zienz bei 
der Konzeption von Gebäuden soll dafür die 
Voraussetzung bilden. 

Effi  zienz
Bedeutet möglichst großen Ertrag mit möglichst 
geringem Ressourceneinsatz erreichen. Es 
beschreibt das Verhältnis von den eingesetz-
ten Rohstoff en/Ressourcen zum Endprodukt 
wobei hier nicht die absolute Menge der Güter- 
und Nutzengenerierung ausschlaggebend ist 
sondern der Ertrag bei konstantem Aufwand 
maximiert werden soll, und der Aufwand bei 
konstantem Ertrag minimiert werden soll. Die 
Effi  zienzstrategie steht (im Gegensatz zur Suf-
fi zienzstrategie) nicht im Widerspruch zu ökon-
omischen Grundsätzen und wird somit auch 
gerne von Technik und Wirtschaft als Grund-
lage genommen um möglichst großen Nutzen 
zu ziehen. 
[SCHMIDT, 2008]

Konsistenz
Beschreibt den ‘Grad und die Art des Zusam-
menhalts eines Stoff es’. 
Im Kontext des nachhaltigen Bauens wird mit 
diesem Begriff  das Zusammenspiel und die 
Vereinbarkeit von Natur und Technik beschrie-
ben. Bei der Konsistenzstrategie geht es nicht 
darum, den Energieverbrauch und die Ma-
terialfl üsse einzudämmen, sondern die jew-
eils eingesetzten Ressourcen im Produktion-
sprozess wieder verfügbar zu machen. 

Suffi  zienz

Der Begriff  Suffi  zienz beschreibt das Bemühen, 
das ‘richtige Maß’ zu fi nden bzw. einen mögli-
chst geringen Rohstoff - bzw. Endenergiever-
brauch zu erreichen. Mit Suffi  zienz wird eine 
bestimmte Produktions- oder Konsumweise 
beschrieben die auf ökologische Tragfähigkeit 
abgestimmt ist. 
Auf der Handlungsebene steht dieser Begriff  
auch für eine Anpassung des Lebensstils bzw. 
der Konsummuster im Sinne eines ökologis-
chen und sozialverträglichen Wirtschaftens 
abseits von der Konsumgesellschaft. Ziel der 
Suffi  zienzstrategie ist es, den Ressourcenver-
brauch zu senken indem Überkonsum einge-
schränkt wird und nur ‘die wirklich benötigte 
Menge von etwas’  verbraucht wird. 
[Lexikon der Nachhaltigkeit, 6.04.2017]
Somit ist Suffi  zienz stark an den Konsument-
en, an das Individuum selbst gebunden, denn 
‘Verzicht’ kann nur von den Endverbrauchern 
selbst geübt werden. 
Zentraler Aspekt dieser Strategie ist es, die 
Lebenszeit von Produkten zu verlängern womit 
eine Reduzierung des Ressourcenverbrauchs 
erreicht werden kann. 

Abb. 40 Landkarte der Nachhaltigkeit, Prof. Egger
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Lebenszyklus Gebäude

Vitruv defi nierte bereits im 1. Jahrhundert drei 
wesentliche Gebäudeeigenschaften: 

 ’venustas’ (Schönheit)

 ’utilitas’ (Zweckmäßigkeit)

 ’fi rmitas’ (Dauerhaftigkeit)

Abgesehen von Form und Funktion bzw. 
Zweckmäßigkeit eines Gebäudes ist die Dau-
erhaftigkeit seit jeher ein grundlegender Aspekt 
beim Bauen. [König, 2009, S.9]
Die Bauwerke, die vor der industriellen Revolu-
tion hergestellt wurden hatten oft Bauphasen 
die Generationen überdauerten, bzw. wur-
den diese Gebäude laufend den sich jeweils 
ändernden Umständen und Nutzungen ange-
passt und umgebaut. 
Aufgrund der allseits vorhandenen Ressour-
cenknappheit in den agrarischen Zivilisationen 
wurden bei der Errichtung von neuen Gebäu-
den die Baustoff e aus alten Gebäuden oder 
Gebäudeteilen wiederverwendet und umge-
nutzt. 
Da die Gebäude meist (der Dauerhaftigkeit 
Rechnung tragend) massiv gebaut waren gab 
es keinen Anlass für eine periodische Erneu-
erung wie es bei modernen Bauten häufi g der 

Fall ist. 
Es war selbstverständlich, kontinuierlich In-
standhaltungsmaßnahmen durchzuführen 
welche eine überaus lange Haltbarkeit und 
Nutzbarkeit der Gebäude sicher stellten. 

Im Bereich des Bauwesens kann Ressourcen-
effi  zienz entlang des Lebenszyklus durch 
Optimierungen in  Planung/Design, in der 
Materialwahl und der damit einhergehenden 
Einsparung von Rohstoff en sowie die Reduk-
tion von Energieeinsatz erreicht werden. 
Nach  der Nutzungsphase soll die Möglichkeit 
der sortenreinen Trennung und der Rückfüh-
rung der Materialien in technische oder natürli-
che Kreisläufe selbstverständlich sein. [König, 
2009] 

ENERGIE I GEBÄUDE

Abb. 42 Stoff  und Energieströme während 
des Lebenszyklus eines Gebäude

Planung

Neubau

Nutzung

Erneuerung

Entsorgung

Abb. 41 Schema Lebenszyklus Gebäude
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Energieeffi  zienz am Gebäudesektor

Österreich hat sich infolge des Energie- und Klimapaketes der EU im 
Dezember 2008 dazu verpfl ichtet, dass bis 2020

 der Anteil erneuerbarer Energieträger auf 34% erhöht wird

 die Treibhausgasemissionen in Sektoren, 
 die nicht dem Emissionshandel unterliegen, bis 2020 
 um mindestens 16+%  reduzieren werden und 

 die Energieeffi  zienz um 20% zu erhöht wird.  

Gemäß des von der Europäischen Kommission veröff entlichten ‘Fahr-
plans Ressourceneffi  zientes Europa’ würde sich eine bessere Bauweise 
und Nutzung von Gebäuden auf 42% des Endenergieverbrauchs, zirka 
35% der Treibhausgasemissionen und auf über 50% aller geförderten 
Werkstoff e auswirken, demzufolge bis zu 30% Wasser gespart werden 
könnte.
Aus diesem Grund strebt die EU danach, Verbesserungen des Ressour-
cen- und Energiebedarfs von Gebäuden während ihrer gesamten Leb-
ensdauer zu erreichen und zu fördern. Bessere Planung, nachhaltige 
Werkstoff e und mehr Abfallrecycling sind zentrale Themen, die zu einem 
ressourcenschonenden Immobilienstandard in Europa und damit zur 

Wettbewerbsfähigkeit des Bausektors beitragen sollen. 
Als Etappenziel formuliert die EU im Fahrplan, dass bis spätestens 2020 
die lebenszyklusorientierte Planung von Gebäuden weit verbreitet sein 
wird, und dass alle neuen Gebäude Niedrigstenergiestandard aufweis-
en und damit in hohem Maße materialeffi  zient sind. Darüber hinaus soll 
für die Renovierung bestehender Gebäude gelten, dass davon jährlich 
2% kosteneffi  zient saniert werden und 70% der nicht gefährlichen Bau- 
und Abbruchabfälle recycelt werden. 
[EU: Fahrplan für ein ressourcenschonendes Europa, 2011]

Energiebedarf
 reduzieren

erneuerbare 
Energieträger 

verwenden

nicht
erneuerbare

Energie
effi  zient nutzen

Abb. 43 Maßnahmen Energieeffi  zienz

ENERGIE I GEBÄUDE
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Innerhalb der Europäischen Union entfallen rund 40% des Gesamtener-
gieverbrauchs auf den Bausektor. 
Dieser Wert ist im Steigen begriff en, da durch die fortschreitende Expan-
sion der Bauwirtschaft der Materialeinsatz und damit auch der Energiev-
erbrauch weiter ansteigen wird.

Aus diesem Grund ist es vorrangiges Ziel der EU, die Senkung des Res-
sourceneinsatzes und die Förderung der Verwendung von 
erneuerbarer Energie im Gebäudesektor voran zu treiben. 

Dies sind wichtige Schritte um der Verpfl ichtung aus dem Kyoto-Pro-
tokoll, den weltweiten Temperaturanstieg unter 2°C zu halten sowie bis 
2020 die Gesamttreibhausgasemissionen gegenüber den Werten von 
1990 um mind. 20% zu senken.

Darüber hinaus verfolgt die EU das Ziel mit der Forcierung der Nut-
zung von erneuerbarer Energie einerseits Versorgungssicherheit und 
technologische Entwicklung  zu ermöglichen und andererseits region-
ale Entwicklung besonders in ländlichen Gebieten und neue Beschäfti-
gungsmöglichkeiten zu schaff en.

Die Europäische Union hat mit der  Richtlinie 2010/31/EU des Europäis-
chen Rates über die Gesamtenergieeffi  zienz von Gebäuden (hier kurz: 
EU Gebäuderichtlinie genannt) ein Instrument geschaff en, mit dem die 

Gesamtenergieeffi  zienzanforderungen für gebäudetechnische Systeme 
innerhalb der Mitgliedsstaaten weitgehend vereinheitlicht werden, mit 
dem Ziel den hohen Rohstoff einsatz im Bauwesen zu minimieren und 
auf ein effi  zientes Maß zu bringen.   

Die Richtlinie schreibt vor, dass ‘bis 31. Dezember 2020 alle neuen 
Gebäude Niedrigstenergiegebäude’ sind  und demnach alle neuen Ge-
bäude die festgelegten Mindestanforderungen an die Gesamtenergieef-
fi zienz erfüllen.
[EU: Richtlinie Gesamtenergieeffi  zienz v. Gebäuden (Neufassung), 
2011]

EU - Gebäuderichtlinie

Abb. 44  Energieeinsatz im Sektor  Gebäude

ENERGIE I GEBÄUDE
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Niedrigenergiegebäude

Die Richtlinie schreibt vor, dass bei neuen Ge-
bäuden bereits vor Baubeginn die technische, 
ökologische und wirtschaftliche Realisierbarkeit 
des Einsatzes an hocheffi  zienten alternativen 
Systemen gemäß nebenstehender Aufl istung 
sicherzustellen ist.
Gemäß dieser Richtlinie hat der österreichische 
Bund eine Rechtsvorschrift für Maßnahmen im 
Gebäudesektor zum Zweck der Reduktion des 
Ausstoßes an Treibhausgasen erlassen. [EU: 
Gesamtenergieeffi  zienz von Gebäuden (Neu-
fassung) 2011] 

Mit der OIB-RL 6 Nationaler Plan - Niedrigen-
ergiegebäude werden die nationalen Anforder-
ungen an die Energieeffi  zienz für Gebäude 
defi niert. Diese sind auf die Erfordernisse der 
EU Gebäuderichtlinie abgestimmt. [OIB nation-
aler Plan, 2014]

‘ein Gebäude, das eine sehr hohe [...] Gesamtenergieeffi  zienz auf-
weist. Der fast bei Null liegende oder sehr geringe Energiebedarf sollte 
zu einem ganz wesentlichen Teil durch Energie aus erneuerbaren 
Quellen - einschließlich Energie aus erneuerbaren Quellen, die am 
Standort oder in der Nähe erzeugt wird - gedeckt werden.

Der Begriff  Niedrigenergiegebäude wird in der 
EU Gebäuderichtline defi niert

 dezentrale Energieversorgungssysteme 
 auf der Grundlage von Energie 
 aus erneuerbaren Quellen

 Kraft-Wärme-Kopplung
 
 Fern-/Nahwärme oder Fern-/Nahkälte, 
 insbesondere, wenn sie ganz oder 
 teilweise auf Energie aus erneuerbaren 
 Quellen beruht

 Wärmepumpen

 Heizwärmebedarf

 Gesamtenergieeffi  zienz Faktor

 
 Primärenergiebedarf

 
 Kohlendioxidemissionen

Die Gesamtenergieeffi  zienz eines Gebäu-
des wird in Österreich durch folgende Indi-
katoren bestimmt:

Indikatoren EU-Gebäuderichtlinie

Abb. 45 Mindestanforderungen an die Gesamtenergieeffi  zienz

Mindestandforderungen an die Gesamtenergieeffi  zienz-
Neubau (2014-2020) OIB

[vgl.: EU:Richtlinie Gesamtenergieeffi  zienz von Gebäuden (Neufassung), Artikel 2.] 
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Diese Indikatoren stellen die Kennwerte 
des Energieausweises in Österreich dar.
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Gebäudebewertung

ENERGIE I GEBÄUDE

Der Sektor Gebäude hat in Österreich im Jahr 
2010 etwa 13 Prozent der Treibhausgasemi-
ssionen verursacht. Im Vergleich zu den drei 
weiteren Großverbrauchern 
(Landwirtschaft, Industrie, Verkehr) 
ist hier der Trend in Österreich jedoch 
rückläufi g.

Sowohl auf EU- wie auch auf nationaler Ebene, 
wird diesen positiven Tendenzen in Form von 
Verordnungen, Richlinien und Gesetzesent-
würfen Rechnung getragen, welche für Ge-
bäude entsprechend hoch angesetzte Zielset-
zungen defi nieren.
[Thilo, 2010] 

Zentrale Zielsetzung ist hier vor allem, dass bis 
zum Jahr 2020 alle neuen Gebäude in Niedrig-
stenergiebauweise errichtet werden. 
[EU: Richtlinie über die Gesamtenergieeffi  -
zienz von Gebäuden (Neufassung)]
Um diese Ziele zu defi nieren, zu erreichen und 
auch dokumentieren zu können haben sich in 
den letzten Jahren eine Vielzahl an Bewer-
tungsverfahren wie Gebäudelabels, Zertifi kate 
und Gütezeichen fürs Bauen entwickelt. 

Im Anschluss wird das Bewertungssystem des 
BMLFUW: klima:aktiv näher dargestellt da die 
Systematik im nachfolgenden Entwurf als Leit-
faden und Bewertungsgrundlage dient. 

Folgende Bewertungssysteme werden in Österreich angeboten: 

klima:aktiv Gebäudestandard (BMLFUW) 
 Ministerium für Land- und Forstwirtschatt, Umwelt und Was 
 serwirtschaft

TQB (Total Quality Building) (ÖGNB)
 ÖGNB (Österr. Gesellschaft für Nachhaltiges Bauen)

DGNB (Deutsche Gesellschaft f. nachhaltiges Bauen)
 in Österreich vertreten v. d. Österr. Gesell. f. nachhaltige 
 Immobilienwirtschaft (ÖGNI)

EU - Green Building (Europäische Kommission)

BREEM - (Großbritannien)

LEED  - (USA)

Abb. 46 Entwicklung Bewertungssysteme weltweit



Abb. 47 - Tabelle klimaaktiv Kriterienkatalog
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Klima:aktiv Gebäudestandard

Im Rahmen der Klimaschutzinitiative der Österreichischen Bundesministeriums für 
Land- und Forstwirtschaft, Umwelt und Wasserwirtschaft (BMLFUW) wurden die kli-
maaktiv Programme entwickelt um die Ziele des Kyoto Protokolls von 1997 auf na-
tionaler Ebene umzusetzen. Der Fokus liegt auf den Bereichen: Bauen und Sanieren, 
Energiesparen, erneuerbare Energie und Mobilität.
Ziel dieser Programme ist es, Dienstleistungen und Technologien im nachhaltigen Be-
reich zu fördern.  

Der Gebäudesektor ist in den klimaaktiv Programmen von zentraler Bedeutung. Mit dem 
klimaaktiv Gebäudestandard wurde ein wichtiges Bewertungstool für nachhaltige und 
klimaschonende Ansätze im Bauwesen geschaff en, mit dem Ziel, den Marktanteil von 
energieeffi  zienten Gebäuden in Österreich zu erhöhen. Des weiteren bietet die Initiative 
umfangreiche Möglichkeiten zur Aus- und Weiterbildung im Bereich des Klimaschutzes 
und des nachhaltigen Bauens an. 

Das Bewertungstool behandelt alle wesentlichen Kritierien für nachhaltige Gebäude. 
Es werden sowohl ökonomische und ökologische Aspekte wie Energieverbrauch, 
Wirtschaftlichkeit, Planung, Ausführung und Umweltverträglichkeit als auch Aspekte des 
Komforts wie Behaglichkeit und Gesundheit miteinbezogen. 
Auf der Gebäudedeklarationsplattform können Gebäude die den Kriterien entsprechen 
bewertet und veröff entlicht werden. Bewertet werden die Gebäude nach den Maßstä-
ben der Standortfaktoren, der Energieeffi  zienz, der Planungs- und Ausführungsqualität, 
der Baustoff e und Konstruktion sowie der Komfort- und Raumluftqualitäten. 

Diese Bewertungsmaßstäbe sollen für den folgenden Entwurf als Grundlage und Inter-
pretationshilfe dienen. 



ENTWURFII
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Die in den vorangegangenen Kapiteln erörterten Grundlagen bilden die theoretische und 
praktische Basis für den Entwurf und das Nutzungskonzept für gegenständliches Grund-
stück. Im Sinne eines auf allen Ebenen nachhaltigen Konzepts ist es unabdingbar, das 
Konzept eines Lebensortes nicht nur auf Basis von rein ökonomischen oder rein gefälligen 
- gestalterischen Motiven zu entwickeln. Das Einfamilienhaus auf der grünen Wiese, in un-
verbaubarer Alleinlage mit etwas Wald und Wiese weckt in vielen Menschen vor allem im 
urbanen Raum, weit ab von den alltäglichen Unannehmlichkeiten des Landlebens (fehlende 
Infrastruktur, Intensivlandwirtschaft) die Sehnsucht nach einem Leben in idealtypischer Har-
monie von Landschaft, Natur und Heimat. Wobei diese Begriff e keineswegs konkrete Orte 
oder Bedingungen beschreiben, sondern mehr oder weniger als Stimmungsbilder für die 
entsprechenden Sehnsüchte der Menschen agieren. 

Die stetig voranschreitende Zersiedelung der Landschaft und der Wildwuchs an Einfamilien-
häusern von der ‘Stange’ ohne jeglichen Bezug zur Geschichte des Ortes, zur (Kultur-)Land-
schaft, zur Topographie und nicht zuletzt zum ‘Be-nutzer’ selbst haben gezeigt wie sensibel 
unsere Umwelt auf diese Umwälzungen reagiert und welche ökologischen, ökonomischen, 
sozialen und kulturellen Konsequenzen wir uns heute gegenübersehen. 
Bezieht man die gegenwärtige Problematik des ländlichen Raums, der Überformung und 
Vereinheitlichung der ursprünglich kleinräumig und agrarisch geprägten Kulturlandschaften 
in das Konzept eines Hauses am Lande mit ein, so ergibt sich die Notwendigkeit einen viels-
chichtigen Ansatz zu fi nden der den heutigen Bedingungen und Gegebenheiten entsprechen 
kann. 
Seit der industriellen Revolution hat sich das Wohnen und Arbeiten auf dem Lande weitge-
hend von den vorherrschenden Bedingungen und realen Gegebenheiten vor Ort emanzipi-
ert. Das Haus am Land erfüllt demnach heute nur mehr reine Wohnzwecke. 
 Die ‘Erwerbsarbeit’ ist, abgesehen von den noch bewirtschafteten Bauernhöfen gänzlich 
ausgelagert. In diesem Enwurf sollen die für den Menschen so essenziellen Elemente Woh-
nen und Arbeiten den heutigen Maßstäben und dem Nutzerprofi l entsprechend miteinander 
verbunden werden. Das nachfolgende Konzept ist Ergebnis einer intensiven Auseinander-
setzung mit den Gegebenheiten vor Ort, den Ansprüchen der Nutzer und deren Nachfolger 
sowie mit den aktuellen gegebenen notwendigen Voraussetzungen und Standards für res-
sourceneffi  zientes und nachhaltiges Bauen. 
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Zielsetzung

Ziel dieses Entwurf ist es ein den regionalen 
Bedingungen, dem Nutzerprofi l und nachhalti-
gen Kriterien angepasstes Konzept zu entwick-
eln. Das Gebäude soll mit seinem Umfeld in 
einen Dialog treten ohne aber in romantische 
Landidylle-Klischees abzudriften. Abgeleitet 
von den gewachsenen Formen  von bäuerli-
chen bzw. ländlichen Baustrukturen die stets 
die logische Konsequenz aus Standort, Zweck 
und Verfügbarkeit von Arbeitskräften und Ma-
terialen waren, ist dies der Versuch einen leicht 
verständlichen, ökonomisch und ökologisch 
sinnvollen und dem Ort und seiner Geschichte 
nicht gänzlich unbekannten Bautypus zu reali-
sieren.
Im Sinne des in bäuerlichen Kleinhausfor-
men (vulgo: Bauernsacherln) typische Anord-
nung von Wohn- und Wirtschaftsräumen unter 
einem Giebel soll dieses Konzept aufgegriff en 
werden und in eine den heutigen Bedingun-
gen angepasste und fl exibel nutzbare Form 
übersetzt werden. Das dazugehörige Grund-
stück bietet viele Möglichkeiten für eine land-
wirtschaftliche Nutzung. So soll  das Gebäude 
dafür eine Grundlage schaff en und entsprech-
ende Räumlichkeiten zur Verfügung stellen. 
Die Wahl der Konstruktion und Materialität der 
bäuerlichen Haus- und Hoff ormen war seit je-
her an die entsprechenden Bedingungen des 
jeweiligen Ortes geknüpft. Aufgrund der heu-
te überregional verfügbaren Ressourcen ist 

diese Notwendigkeit weitgehend obsolet aber 
im Sinne eines auf allen Ebenen nachhaltigen 
Bauens und Lebens sollen hier  die sparsamen 
und funktionellen Aspekte des ‘Bauernsach-
erls’ aufgegriff en werden. 
Im Sinne der derzeit gültigen Gebäudestand-
ards wird der Entwurf anhand der von der Ge-
bäudeklarationsplattform Klimaaktiv heraus-
gegebenen Kriterien und Faktoren aufgebaut 
und nach den maßgebenden Kennzahlen be-
wertet. 

Nutzerprofi l

Das Bauernsacherl als traditioneller region-
aler Haustyp hat aufgrund seiner vielfältigen 
Nutzungsmöglichkeiten in Oberösterreich bis 
heute Bedeutung und wird im vorliegenden En-
twurf in seinen Fragmenten als erprobter Bau-
typ herangezogen.
Das  Konzept soll vielfältig gelagerten Nutzer-
ansprüchen gerecht werden. 
Die Bewohner verfügen über ein beschränktes 
Investitionsvolumen und/oder aber sie gehen 
sparsam und sorgsam mit den ihnen zur Ver-
fügung stehenden Ressourcen um. Sie leben 
einen bewussten und achtsamen Lebensstil 
und distanzieren sich von der Konsumgesells-
chaft. Sie wollen mit ihrem Tun und Wirken 
einen positiven Einfl uss auf ihre Umgebung 
ausüben. Sie streben danach die Erwerbsar-

beit und den damit verbundenen Zeitaufwand 
zu reduzieren beziehungsweise effi  zienter zu 
gestalten. Qualität, Langlebigkeit und größt-
mögliche Nutzungsfl exibilität  sind im Sinne 
eines nachhaltigen Lebensstils von zentraler 
Bedeutung. Sie streben nach der Reduktion 
auf das Wesentliche. Verzicht ist für sie zen-
trales Element von Wachstum, sie haben ihren 
Lebensstil bzw. ihre Konsummuster im Sinne 
eines ökologischen und sozialverträglichen 
Wirtschaftens abseits der Konsumgesellschaft 
angepasst.

Die Elemente Leben und Arbeiten werden im 
Sinne einer angestrebten Balance aus diesen 
beiden als Einheit gesehen. Dementsprechend 
ändern sich auch die Ansprüche an die Behau-
sung. Das Haus soll für Nutzer nicht nur reine 
Wohnzwecke erfüllen sondern auch die Mögli-
chkeiten zur Bewirtschaftung des Grundstücks 
zum Zwecke der Selbstversorgung und/oder 
zur gewerbsmäßigen Nutzung schaff en und 
soll darüber hinaus einer individuellen Freizeit-
gestaltung oder Familienkonstellationen ger-
echt werden.

ZIELSETZUNG I NUTZERPROFIL



Abb. 49 - Lage Traunviertel

51/108

2 
I L

A
G

E 
I U

M
G

EB
U

N
G

Oberösterreich I Traunviertel

Das Traunviertel, auch Traunkreis genannt 
beschreibt das Einzugsgebiet der Traun 
und liegt zwischen Donau, Enns, Hausruck, 
der Welser Heide und den Vorbergen der 
Alpen. Im weitesten Sinn zählt zum Traun-
viertel auch der oberösterreichische Teil des 
Salzkammerguts.  Bis 1254 gehörte das 
Gebiet zum Herzogtum Steiermark das im 
Vertrag von Ofen 1254 von der Steiermark 
getrennt und zum Kerngebiet des ‘Landes 
ob der Enns’, des heutigen Oberösterreichs 
wurde.  Mit der Aufteilung Oberösterreichs 
in politische Bezirke 1868 verloren die Vier-
tel in Oberösterreich ihre rechtliche Bedeu-
tung und sind nunmehr reine Landschafts-
bezeichnungen.  

Geologisch betrachtet ist das Traunviertel 
aus eiszeitlichen Moränenschutt, Terrassen-
schotter und Schlier aufgebaut. Die Welser 
Heide und die Traun-Enns-Platte sind auf 
Grund ihrer geologischen Ausgangssituation 
sehr fruchtbares Feld- und Wiesenland auf 
dem traditionell Weizen, Korn, Gerste, Zuck-
errüben und Mais angebaut werden.
[vgl. Austria Forum, 07.01.2017]

Aufgrund der günstigen verkehrstechnischen 
Lage an der Westautobahn A1, Westbahn 
und der Bundesstrasse B1 Linz-Salzburg 
haben sich in diesem Gebiet mit den Städten 
Linz, Wels, Steyr, Lenzing usw.) wichtige In-
dustriestandorte etabliert. 

Linz
Donau

Enns

Traun

Steyr

Wels
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Raumeinheit Traun-Enns Riedelland

Im Auftrag der Naturschutzabteilung der 
Oberösterreichischen Landesregierung wurde 
das Landesgebiet in 41 Raumeinheiten nach 
der jeweiligen spezifi schen Geologie, Geomor-
phologie und Raumnutzung eingeteilt; und es 
wurden entsprechende Leitbilder für die jew-
eilige Region erarbeitet. Diese Leitbilder sollen 
unter anderem Grundlage für Planungen und 
konkrete Handlungen in den jeweiligen Gebi-
eten sein, künftige Entwicklungsmöglichkeiten 
für Natur und Landschaft aufzeigen und allge-
mein ein Bewußtsein für den Wert von Natur 
und Landschaft und dessen Schutz schaff en.

Das Traun-Enns-Riedelland liegt zwischen 300 
und 500m über Meeresniveau. Es ist eines der 
größten natur- und landschaftsräumlichen Ein-
heiten Oberösterreichs und umfasst insgesamt 
912.6 km². Das Gebiet wird von dem Fluss 

Traun im Westen und Norden und von den 
Flüssen Enns und Steyr im Osten umfasst. Im 
Süden wird das Gebiet von den Flyschbergen 
begrenzt. 
Als Teil des Alpenvorlands greift dieses Gebiet 
auch in den oberösterreichischen Zentralraum 
wobei das Städtedreieck Linz, Wels und Steyr 
sowie die Stadt Enns nicht zum Traun-Enns-
Riedelland zählen. 
Geologisch betrachtet wird diese Landschaft 
großteils aus älterem Deckenschotter und 
Moränen der Mindel- und Risseisenzeit ge-
bildet die sich in ihrer sanft-welligen Erschei-
nungsform klar von den Hoch- und Niederter-
rassen des unteren Ennstals und dem unteren 
Trauntals abgrenzen. [NaLa / Leitbilder für Ös-
terreich,2007] 

LAGE I UMGEBUNG

Abb.51 Traun-Enns Riedelland

 Waldausstattung
 Relief (Topographie)
 Landwirtschaftliche Nutzungsformen
 Ausstattung mit Strukturelementen und 
  Biotopfl ächen
 Besiedelungsstruktur
 Gewässernetz
 Geologischer Untergrund
 Tier- und Pfl anzenökologie
 Urlandschaftscharakter
 klimatische Verhältnisse

Spezifi ka Raumeinheiten

[NaLa / Leitbilder für Österreich S.7] 

Abb. 50 Raumeinheiten OÖ
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Charakteristik
Das Gebiet ist eine alte agrarisch geprägte Kul-
turlandschaft die aufgrund ihrer guten klima-
tischen Bedingungen, der Bodenverhältnisse 
und der günstigen Topographie von intensivem 
Ackerbau überformt ist. Die Landschaft ist zum 
großen Teil vom Wechsel von fl achwelligen 
Hügeln (auch Riedeln genannt) und breiten 
Muldentälern geprägt und fällt nach Norden 
hin sanft ab. Die weitläufi ge Landschaft ist 
von großfl ächigen Ackerparzellen überzogen 
und wird durch zahlreiche Kleinwaldfl ächen, in 
dieser Gegend als ‘Schacher’ bezeichnet und 
großen stattlichen Vierkanthöfen mit dazuge-
hörigen Streuobstwiesen strukturiert. 
Zusätzlich zu dieser starken landwirtschaftli-
chen Prägung liegt das Gebiet zwischen den 
Städten Linz, Wels, Steyr und Enns und wird 
von zwei Autobahnachsen durchschnitten. 

Standortfaktoren

Boden
In diesem Gebiet fi nden sich die fruchtbarsten 
Böden Oberösterreichs. Die Bodenbeschaf-
fenheit ist gekennzeichnet durch eine hohe 
Wasserspeicherkapazität. Ist aber zugleich 
durchlässig. Diese Vorraussetzung erweist 
sich optimal für den Anbau von Marktfrüchten.

Klima
Das Traun-Enns-Riedelland weist weitgehend 
einheitliche und milde klimatische Bedingun-
gen auf (geringe morphologische Diff eren-
zen). Das Gebiet liegt im Übergangsbereich 
zwischen Kontinentalklima und ozeanisch 
geprägten Klimazonen.

[vgl.: NaLa / Leitbilder für Österreich , S. 17]

Niederschläge
Die südlich gelegenen Gebirgszonen der 
Alpen halten die von Norden und Nordwesten 
kommenden Wolken zurück, woraufhin sie 
sich vor den Alpen ausregnen. Die Nied-
erschlagssummen liegen daher zwischen 
700-800mm im Norden und bis zu 1200mm 
in den südlichen Gegenden des Gebiets. Der 
Mittelwert der Jahresniederschläge liegt für St. 
Florian bei 780mm.

Nebel
Aufgrund der Lage zwischen den Flüssen 
Traun, Donau und Enns liegt die Nebelhäu-
fi gkeit bei 75 bis 100 Tagen pro Jahr Klima-
zonen. Das Planungsgebiet in Niederneukirch-
en liegt etwas abseits der Einfl ussbereiche der 
drei Flüsse und weist eine Nebelhäufi gkeit von 
unter 75 Tagen im Jahr auf.

Sonnenscheindauer
Im Winter liegt die relative Sonnenscheindauer 
zwischen 10-20% im Norden (Niederneu-
kirchen) und 20-30% im Süden (Kirchdorf). Im 
Sommer weist die Raumeinheit Werte zwis-
chen 50-60% auf. 

Gewässergüte
Aufgrund des intensiven Ackerbaus dieser 
Gegend weisen die Fliesgewässer häufi g Be-
lastungen mit Nitrat, Nitrit, Ammonium, Phos-
phor, Insekten- und Unkrautvernichtungsmittel 
auf. Die Grundwasserqualität ist aufgrund von 
Belastungen mit Nitrat und Desethylatrazin als 
Beobachtungsgebiet nach der Grundwasser-
schwellenwertverordnung ausgewiesen

NaLa / Leitbilder für Österreich S. 19-22]

LAGE I UMGEBUNG
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Abb.52 Einfl ussfaktoren Bauernhaus
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Gemeinde Niederneukirchen

Die Gemeinde Niederneukirchen liegt 
südöstlich der Donau im oberösterreichis-
chen Zentralraum und zählt zur Raumeinheit 
‘Traun-Enns-Riedelland. Die Gemeinde ist 
dem politischen Bezirk Linz-Land zugeordnet 
und umfasst eine Gesamtfl äche von 20,78km². 
Davon werden 80,4%  landwirtschaftlich ge-
nutzt. In etwa 10% der Gesamtfl äche ist be-
waldet. Die Gemeinde mit 2.023 Einwohnern 
(Stand 1.01.2016) liegt auf 336m Seehöhe. 
Die Landeshauptstadt Linz liegt 25km entfernt. 

Problematik

LAGE I UMGEBUNG

Die spezifi schen Charakteristika dieser Ge-
gend: gute Bodenqualität, mildes Klima, gün-
stige Topographie und zentrale Lage bilden 
ausgezeichnete Voraussetzungen sowohl für 
die Landwirtschaft als auch für Siedlungsent-
wicklung, Wirtschaft und Industrie. 
Dementsprechend stehen sich Akteure aus den 
unterschiedlichsten Gebieten gegenüber. Da-
raus resultierende Interessenskonfl ikte aufgr-
und gegenläufi ger Nutz ungsansprüche haben 
diese alte Kulturlandschaft in eine dynamische 
Entwicklung gesteuert und die Charakteristik 
dieser Region nachhaltig verändert. 

Abb.53 Papierfabrik Nettingsdorf Abb.54 Lage in Oberösterreich

Abb.55 Lage im Bezirk Linz Land

Abb.56 Ortseinfahrt Niederneukirchen
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GEBÄUDE I LANDSCHAFT

Das Grundstück Obereglsee 42 liegt im Ge-
meindebezirk Niederneukirchen und ist bere-
its in seiner heutigen Form im franziszäischen 
Kataster von 1824 vermerkt. Vom heutigen 
Besitzer wurde das Bauernsacherl im Jahre 
1978 erworben. Über die Vorbesitzer und 
deren sozialen Status ist nichts bekannt, es 
liegen lediglich ein Foto und die Umbaupläne 
aus dem Jahr 1979 vor. Im Franziszäischen 
Katasterplan sind auf dem Grundstück kleinere 
landwirtschaftliche Zonen ausgewiesen. Es ist 
daher davon auszugehen dass dieses Grund-

stück bereits damals zumindest im Nebenerw-
erb landwirtschaftlich genutzt wurde. 

Das Foto und die Urmappe zeigen einen ein-
geschossigen kompakten Baukörper mit Sat-
teldach, der in Nord-Süd Richtung am Grund-
stück situiert war.
Im Zuge von Sanierungsmaßnahmen wurde 
bei der Fundamentunterfangung das Gebäude 
so nachhaltig beschädigt, dass es abgerissen 
werden musste. 

Geschichte des Grundstücks
Abb.59 - 60  franziszäischer Kataster Obereglsee

Abb.61 altes Bestandshaus (Abbruch 1979)

Abb.58 Lageplan
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Bestand

Nach dem Abriss des alten ‘Sacherls’ wurde 
auf dem Grundstück im Jahr 1979 ein neues 
Gebäude ungefähr an gleicher Stelle - aber 
um 90 Grad gedreht und in Ost-West Richtung 
orientiert - errichtet. Das Bestandshaus ist ein 
Einfamilienhaus mit Walmdach und weist eine 
Grundfl äche von rund 150m² auf je 2 Ebenen 
auf. Der Baukörper wurde auf einen Kel-
lersockel (der ca. 1.60 m über Bodenniveau 
liegt) aus Porenbetonsteinen aufgemauert.
Grundlegende Zielsetzung für diesen Standort 
war es das Bestandsgebäude den gängigen 
Standards hinsichtlich räumlicher Qualitäten, 
dem Heizwärme- und Energiebedarf des 
Gebäudes und einer passiven und aktiven 
Nutzung der Sonnenenergie anzupassen. Aus 
der Struktur des Hauses ergaben sich sch-
nell verschiedenste Problemstellungen. Die 
Lage des Gebäudes auf dem Grundstück ist 

aufgrund des an der Westseite angrenzenden 
Waldstücks mit relativ hohem Baumbestand in 
Bezug auf Besonnung, winterlicher Wärmee-
inträge und Lichtverhältnisse eher ungünstig. 
Des weiteren ist es durch die Querlage des 
Daches nicht möglich darauf eine Solarther-
mie bzw. Photovoltaikanlage zu installieren 
da nur eine südliche Ausrichtung der Paneele 
technisch und wirtschaftlich sinnvoll wäre. 
Einzig praktikable Lösung wäre hier gewesen 
die Anlage vom Gebäude abzurücken und in 
südlicher Richtung am Grundstück zu posi-
tionieren. Diese Option wurde aber bereits in 
den Grundüberlegungen aus gestalterischen 
und praktischen Aspekten ausgeschlossen. 
Des weiteren hat sich die Gebäudestruktur 
des Bestands aufgrund des über 1,60m über 
Grundstückniveaus liegenden Kellersockels 
für die zukünftigen Nutzer als nachteilig er-

wiesen, da dies einerseits einen barrierefreien 
und damit direkten Zugang vom Wohn- und 
Aufenthaltsbereich zur umliegenden Freifl äche 
unmöglich macht. 
Somit wurde schnell klar, dass eine Adap-
tierung des Bestandgebäudes nach den 
Zielvorgaben der zukünftigen Nutzer nur mit 
- aufgrund der Größe und Lage des Hauses 
- hohem Materialeinsatz und einigen Kompro-
missen hinsichtlich der räumlichen Qualitäten 
und der Nutzung des umliegenden Grund-
stücks möglich wäre.
In der Auseinandersetzung mit der Geschichte 
des Grundstücks hat sich der Entwurfsan-
satz ergeben, den Typus des ursprünglich 
an diesem Ort gelegenen ‘Sacherls’ wieder 
aufzunehmen und als Vorlage für ein neues 
Gebäudekonzepts zu verwenden. 

BESTAND

Abb.62 aktuelle Luftbild - google maps Abb.63 - 64 Bestandshaus
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BESTAND

Abb.65 - Lageplan Bestand Abb.66 - Bestandspläne
schematisch

Bestand

Neubau

Grundriss EG

Querschnitt
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Der Baukörper ist in direkter Nord-Südrich-
tung ausgerichtet und wird am Grund-
stück aus dem Schatten der Bäume an 
der Westseite vorgerückt. Damit wird eine 
ausreichende Besonnung und Lichtver-
hältnisse für eine natürliche Beleuchtung 
der Innenräume, für passive solare Ener-
gieeinträge und eine optimale Ausnutzung 
der Sonnenenergie für die Solaranlage am 
Dach zu sorgen. Das Gebäude wird über 
einen süd- und einen nordseitigen Eingang 
über das durchgängige Vorhaus erschlos-
sen. Die Zufahrt in die Garage erfolgt an der 
Nordseite.

Lage am Grundstück

Zielsetzung des Entwurfs ist es das Wohnge-
bäude und die umgebende Landschaft als 
Einheit zu betrachten. Das Gebäude, die 
Nutzer, das zugehörige Grundstück und die 
Umgebung sollen jeweils voneinander profi -
tieren. 
Das Grundstück befi ndet sich inmitten einer 
von intensiver Feldwirtschaft und den für die 
Region typischen mächtigen Vierkanthöfen 
geprägten Gegend. Die Größe des Grund-
stücks mit über 7.000m² bietet vielfältige 
Möglichkeiten für eine landwirtschaftliche 
Nutzung. Das Nutzungskonzept zielt vor 
allem darauf ab innerhalb dieser inten-
siv bewirtschafteten Agrarregion die tradi-
tionellen naturräumlichen Strukturen wie 
Streuobstwiesen, Hecken und Feucht- und 
Futterwiesen dieser Kulturlandschaft wied-

er anzuwenden und die entsprechenden 
standortgerechten Pfl anzen zu kultivieren. 
Dieser Ansatz fördert einerseits die Biodiver-
sität und bietet andererseits dem Nutzer die 
Möglichkeit sich mit den Erträgen teilweise 
selbst zu versorgen und gegebenenfalls 
die Produkte auch zu vermarkten bzw. zu 
verarbeiten. Grundlage für die Auswahl der 
Pfl anzen bildet die Förderaktion ‘Naturak-
tives Oberösterreich’ des Amtes der oberös-
terreichischen Landesregierung die zum 
Ziel hat ‘neue Lebensräume für bedrohte 
Pfl anzen und Tierarten zu schaff en’ und die 
‘Vielfalt der Landschaft wieder zu erhöhen’ 
und zu diesem Zwecke Empfehlungen für 
erhaltungswürdige Obstsorten und standort-
gerechte Gehölz- und Gewässerpfl anzen 
abgibt.  

3 
I H

A
U

S 
I L

A
N

D
SC

H
A

FT

Konzept

Abb.: 67 Lage Grundstück in der Landschaft Abb.: 68 Lage Streuobstwiese Nachbargrundstück

Abb.: 69 Bauplatz Neubau
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HAUS I LANDSCHAFT

Küche

Stube

Vo
rh

au
s

Atelier

Waschküche

Werkstatt

Stadl

‘Gred’ Sonnenbank

Hausgarten

Abb.: 70 Lage Sonnenstandsdiagramm

Abb. 71  Grundriss EG 
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Kategorie A - Standort und Qualitätssicherung

Klimaaktiv Kriterium

Infrastruktur in Standortnähe > MUSS Kriterium
    nicht erfüllt

Stellungnahme
Dieses Kriterium schreibt vor, dass Einrichtungen des tägli-
chen Bedarfs wie Nahversorgung, Kultur usw. in fußläufi ger 
Nähe zu erreichen sind. 
Dieses Kriterium ist aufgrund der Alleinlage für diesen 
Standort nicht erreichbar und entspricht demnach nicht 
dem Trend zur Verdichtung von Stadtzentren und Dorfk-
ernen. Der konkrete Entwurf beschäftigt sich aber vielmehr 
mit einer Art von ‘Qualitätssicherung’ die in den Kriterien 
nicht zur Auswahl steht, nämlich der Belebung, Förderung 
und Pfl ege von gewachsenen, kleinräumigen Strukturen im 
ländlichen Raum. Das Konzept zielt hier vielmehr darauf ab 
den ‘Transportaufwand’ durch ein minimalistisches Leben-
skonzept mit Selbstversorgungsoptionen und der Verbind-
ung von Wohn- und Arbeitsfunktion zu minimieren. 

A 1 - Infrastruktur I umweltfreundliche Mobilität

HAUS I LANDSCHAFT

Abb.: 72 Schwarzplan_Infrastruktur in Standortnähe 

500 m
1000 m
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HAUS I LANDSCHAFT

Abb.: 73 Abb.: 74 Abb.: 75

Abb.: 76 Abb.: 77 Abb.: 78

Abb.: 73 - 78 Grundstück und Umgebung
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Über einen Wiesenweg an der Südseite des Gr-
undstücks gelangt man zum südlichen Eingang 
des Hauses. Vorbei am, von einem Holzzaun 
umgebenen Bauerngarten betritt man die bef-
estigte Fläche die um das Haus herum läuft - 
die sogenannte ‘Gred’. Rechts neben dem Ein-
gang ins Vorhaus fi ndet sich, an die  Hauswand 
gelehnt die Sonnenbank die durch die Strahl-
ungswärme der verputzten Massivwand bereits 
in den ersten Frühlingstagen bei Sonnenschein 
und am Abend zum Hinsetzen einlädt. 
Der überdachten Terrasse an der östlichen Gie-
belseite vorgelagert fi ndet sich der Kinderspiel-
bereich (Schaukel, usw..) mit niedrigwüchsiger 
Grasbepfl anzung und Naschobststräuchern. 
Weiter hinten am Grundstück liegt die Obst-
baumwiese. Die Ernte kann zum Zwecke der 
Weiterverarbeitung über den Nordeingang ins 
Vorhaus (Schmutzschleuse) über die Speis 
direkt in die Küche transportiert werden oder 
aber zur Lagerung direkt über den ehemaligen 
Garagenzugang des Altbestands in den Erdkel-
ler gebracht werden. 
Anschließend an die Streuobstwiese liegt 
das Biotop und die etwas abgesenkt liegende 
Feucht- und Futterwiese mit Totholzhaufen. Für 
die Besucher erschließt sich das Gelände über 
einen Wiesenweg an der Südseite. 
Dem Haus vorgelagert liegt der Spielbereich 
für die Kinder und gleich daneben mit direktem 
Zugang zur Küche über die Terrasse der Bau-
erngarten. 

Das Grundstück wird an der nördlichen und 
östlichen Seite durch einen Bach abgegrenzt. 

Grundstücksentwicklung I Konzept

Feuchtwiese

Biotop

Streuobstwiese

Hausgarten

Spielwiese

Zufahrt

Abb.: 79 Lageplan mit Funktionen

HAUS I LANDSCHAFT
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HAUS I LANDSCHAFT
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Abb.: 80 Schnitt Grundstück Zonierung
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HAUS I LANDSCHAFT

Raumprogramm

Das vorliegende Raumprogramm soll sow-
ohl die Elemente Wohnen als auch Arbeit und 
landwirtschaftliche Tätigkeiten wie Gemüse- 
und Obstanbau und Kleintierhaltung zum 
Zwecke der Selbstversorgung in kompakter 
Form verknüpfen und die notwendigen Räumli-
chkeiten dafür zur Verfügung stellen. 

Die Feuerstelle als wesentliches Element der 
Wärmebereitstellung in Kombination mit ent-
sprechend gedämmten  Aussenbauteile bildet 
diese ein wesentliches Kriterium für die Grun-
drissbildung des Hauses

WohnenWirtschaft

Wohnen

Wirtschaft

Ersc
hließung

Abb.: 81 Grundriss Konzept

Abb.: 82 Feuerstelle Grundrissbildung

Abb.: 83 Ausrichtung Baukörper



66/108

Der Wohnbereich der Stube und der Küche im 
Erdgeschoss bildet den Hauptaufenthaltsraum 
der Nutzer in dem sich das Familienleben und 
auch Teile der Arbeit konzentrieren und ist als 
off ener aber zonierter Raum konzipiert. Zen-
trales Element bildet hier die Feuerstelle mit 
in der Mitte des Raumes liegendem Kamin um 
den herum sich das soziale Leben der Fami-
lie abspielt. Der Kachelofen mit Ofenbank ist 
zum Wohnbereich ausgerichtet, dahinter ange-
schlossen liegt der Küchenofen.
Durch die Deckenöff nung bis zum Giebel und 
der großfl ächigen Verglasung in Richtung Os-
ten wird ein großzügiges Raumgefühl erreicht 
mit Sichtbeziehung in den Außenraum . Die 
Terrasse ist durch das Vorziehen des Daches 

ein von Regen geschützter Außenraum der in 
der warmen Jahreszeit den Wohnbereich er-
weitert und einen abgegrenzten Übergang zum 
Grundstück bildet.  Das Vorziehen des Giebels 
und die vertikalen Holzstreben die der Terrasse 
vorgelagert sind haben darüber hinaus den 
Zweck ungünstige östliche Sonneneinstrahl-
ung von der Glasfl äche abzuhalten. 
Die Fenster an der Südseite sind durch einen 
ausreichenden Dachüberstand vor sommerli-
cher Überhitzung geschützt. Im Winter leiten 
sie ausreichend Sonne und damit Wärme und 
Licht in den Innenraum. 
An der Wand der Wohnstube entlang verläuft 
ein durchgängiger Sitzbereich. 

EG I Stube und Küche

Stube I Küche I Speis 46 m²

Terrasse I Veranda 25 m²

Abb.: 84 Grundriss EG Abb.: 85 Schnitt

Abb.: 86 Innenraum Materialien
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Das durchgängige Vorhaus ist Verkehrsweg 
und bildet als zentrales Element des Hauses 
die Schnittstelle zwischen den verschiedenen 
Bereichen. Als Übergangszone fungiert das 
Vorhaus als ‘halböff entlicher’ Empfangsbereich 
bevor es in den intimeren Bereich der Stube 
geht. Bei großen Gehöftformen wie dem Vier-
kanthof ist das Vorhaus so breit angelegt dass 
es auch an heißen Sommertagen als Rastplatz 
nach getaner Arbeit bzw. als Essplatz für die 
Familie dient. Dieser Funktion wird mit einge-
schnittenen Sitznischen in den Wänden des 

Vorhauses entsprochen. So bekommt auch 
dieser ‘Verkehrsweg’ einen räumlichen und 
auch praktischen Wert.
Des weiteren übernimmt es die Funktion einer 
Schmutzschleuse über die man über den nördli-
chen Eingang direkt zu den Wirtschaftsräu-
men, in das Bad im EG, in den Keller und über 
einen Durchgang durch die Speis in die Küche 
gelangt. 
Über eine einläufi ge Treppe gelangt man zu 
den Schlafkammern im Obergeschoss. 

EG I Vorhaus

 Erschließung

 Empfang

 Schmutzschleuse

 Übergang ins Private

Funktionen

Abb.: 87
Abb.: 88
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Im Wirtschaftsbereich angesiedelt erfolgt der 
Zugang zum Ausgedinge über das Vorhaus an 
der Südseite. Die Nutzung dieses Raumes ist 
fl exibel. Durch den Zugang zur Nasszelle und 
einen eigenen Kaminanschluss kann dieser 
Raum auch als eigenständige Kleinstwohnung 
funktionieren. 

Weitere Nutzungsmöglichkeiten sind: Büro, 
Atelier, Verkaufsraum. In diesem Entwurf wird 
dieser Raum als Atelier bzw. Büro- Arbeitsplatz 
genutzt. Es gibt einen direkten Zugang zum 
Elternschlafzimmer der aber gegebenenfalls 
relativ leicht und mit geringem Montageaufwand 

mit einer Zwischenwand abgegrenzt werden 
kann. 

Die Belichtung und Belüftung des Raumes er-
folgt über eine großfl ächige Fensterfront. Das 
Dach ist in diesem Bereich weit vorgezogen, 
dadurch wird dem Raum ein auch bei Regen-
wetter nutzbarer Freiraum auf der ‘Gred’ zug-
eschaltet und bietet im Sommer ausreichend 
Schutz vor zu starker Sonneneinstrahlung. Im 
Winter kann das einfallende Sonnenlicht und 
die Wärmeeinträge über das Fenster optimal 
genutzt werden. 

Ausgedinge I Atelier Funktionen

 Atelier I Büro

 Verkaufsraum

 Auszugswohnung I Einliegerwohnung

 Produktion I Werkstatt

Abb.: 89
Abb.: 90
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EG Waschküche I Werkstatt I Stadl

Im nördlichen Teil des Wirtschaftsbereichs be-
fi ndet sich eine Nasszelle, die auch vom Atelier 
aus zugänglich ist und für den Wirtschaftsbere-
ich als Schmutzschleuse dient. 
Der Wirtschaftsbereich soll verschiedenen Nut-
zungen gerecht werden könne. So kann dieser 
Raum als Werkstatt oder aber als Wirtschaft-
sküche zur Weiterverarbeitung und Konser-
vierung der geernteten Früchte dienen. Durch 
den  Anschluss an den Kamin ist es auch hier 
möglich bei Bedarf einen Küchen- oder Werk-
stattofen mit Stückholz zu betreiben.  

 Garage

 Holzlager

 Trockenlager Heu, Kräuter

 Waschküche

 Werkstatt

 Wirtschaftsküche, Saftpresse
 
 Schmutzschleuse

Abb.: 91
Abb.: 92
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OG I Schlafkammern

Im Dachgeschoss fi nden sich die Schlafkam-
mern sowie die Naßzelle. Die Kinderkammer 
kann durch eine Holzleichtbauwand mit ger-
ingem Montageaufwand in zwei Räume ge-
trennt werden. Über das Elternschlafzimmer 
kann man in den Scheunenbereich gelangen 
und diesen gegebenenfalls als Sommerraum 
nutzen. Des weiteren ist das Elternschlafzim-
mer über eine Galerie mit dem Atelier verbun-
den. Diese Öff nung kann nach Bedarf auch mit 
einer Holzleichtbauwand abgetrennt werden. 

Abb.: 93

Abb.: 95 Schnitt Atelier - Dachkammer Eltern

HAUS I LANDSCHAFT
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HAUS I LANDSCHAFT

Abb.: 96 Ansicht West

Abb.: 97 Ansicht Nord
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HAUS I LANDSCHAFT

Abb.: 98 Ansicht Süd

Abb.: 99 Ansicht West
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Abb.: 100 Grundriss EG

Abb.: 101 Grundriss OG

Stube

KücheSpeis

Vorhaus

Atelier

Bad

Waschküche 

Stadl
Garage

Veranda 
überdacht

Elternkammer

Kinderkammer

Abb.: 102 Schnitt Stube

Abb.: 103 Schnitt Atelier
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HAUS I LANDSCHAFT

Abb.104 Längsschnitt
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Das Gebäude soll während seines gesamten 
Lebenszyklus möglichst kostengünstig und 
effi  zient ausgestattet werden. 
Zielvorgaben für den Entwurf sind hier vor al-
lem

 Langlebigkeit

 Nutzungsfl exibilität 

 Wiederverwertbarkeit 

Bei der Auswahl der Materialien, dem Aufbau 
und der Zusammensetzung der einzelnen 
Bauteile wurde auf die regionale Rohstoff ver-
fügbarkeit und Nutzungsdauer großen Wert 
gelegt und auch darauf, dass die einzelnen 
Bauteile und das Gebäudesystem möglichst 

keinen Wartungs- bzw. nur geringen Instand-
haltungsgrad aufweisen und im Sinne einer 
umsichtigen Lebenszyklusplanung leicht re-
cyclebar bzw. wiederverwertbar sind.

Heizen und Energie
Mit dem System Ganzhauskachelofen 
(Stückholzheizung) in Kombination mit So-
larthermie wird eine von fossilen Brennstof-
fen und externen Energieanbietern komplett 
unabhängige Lösung realisiert. 

In Zusammenhang mit einer gut gedäm-
mten langlebigen Gebäudehülle  ist dies 
eine äußerst effi  ziente und auf den Leb-
enszyklus betrachtet sehr kostengünstige 
Alternative(regionale Verfügbarkeit von 
Brennholz).

Planung

Neubau

Nutzung

Erneuerung

Entsorgung

Gebäudekonzept Baukörper und Proportion

Der Baukörper weist eine rechteckige Grund-
fl äche au. Die Zusammenfassung der wes-
entlichen Elemente Wirtschaft, Wohnen und 
Erschließung sind unter einem durchlaufend-
en Giebel zusammengefasst. 

Dies ergibt einen kompakten Baukörper mit 
günstigem A/V Verhältnis und hat damit einen 
günstigen Einfl uss auf den Heizwärmebedarf 
des Gebäudes. 

Des weiteren steht der kompakt gehaltene 
Baukörper in einem porportionalem Verhält-
nis zur Nachbarscheune und bildet in dessen 
Dialog einen kleinräumig strukturierten Kon-
trapunkt zu den  Vierkanthöfen mit ihren um-
liegenden Ackerfl ächen.

4 
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Abb.: 104 Ganzhauskachelofensystem

Abb.: 105 3d Skizze
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Wesentliche Kritierien sind Langlebigkeit, Ein-
fachheit in der Konstruktion mit der Möglichkeit 
zum Selbstbau bzw. geringem bis keinem 
Wartungsaufwand. Die Kombination aus Mas-
sivbau und Holzbau ist ein Zitat an die gäng-
ige Bautradition. Der Einsatz von Massivbau 
im Wohnbereich mit der nach Süden orienti-
erten Stube ist einerseits gestalterischer und 
praktikabler Ansatz andererseits soll hier der 
massive Wandaufbau (Stichwort thermische 
Masse - Trägheit) vor sommerlicher Überwär-
mung schützen und im Winter die Wärme aus-
reichend speichern. Beim Wirtschaftsbereich 

in Holzmassivbauweise ist vor allem die Vor-
fabrikation der Wandbauteile ein Vorteil da so 
der Wirtschaftsteil schnell und einfach auf der 
erdanliegenden Bodenplatte montiert werden 
kann. Die Holzständerwand ist mit Schafwol-
le und Holzfaserdämmmatten gedämmt und 
weist damit ausgezeichnete bauphysikalische 
und baubiologische Eigenschaften auf. 
Auf Folien (Dampfbremsen oder Dampfsper-
ren wurden bewusst vermieden) kann in den 
vertikalen Bauteilen aufgrund der Diff usionsof-
fenheit der eingesetzten Materialien verzichtet 
werden. Entscheidend für den Heizwärme-

bedarf und den thermischen Komfort ist die 
Luftdichtheit der Gebäudehülle sowie die  
ausreichende Wärmedämmung der einzelnen 
Bauteile. 
Diese wird erreicht, in dem die Bauteile ent-
sprechend aufgebaut sind. Im Massivbau stellt 
der Lehmputz die luftdichte Ebene dar, im 
Holzbau die Holzwerkstoff dämmplatten (z.B. 
OSB Platte)
Nähere Details zu den Bauteilen und deren 
Eigenschaften werden im Abschnitt 4.Energie  
I Versorgung - Baustoff e und Konstruktion er-
läutert

Gebäudehülle I Konzept

ENERGIE I VERSORGUNG

Abb.: 105 Fassadenschnitt

Abb.: 106 Luftdichtheitskonzept

Kategorie A - Standort und Qualitätssicherung

Klimaaktiv Kriterium

Gebäudehülle 
luftdicht   > MUSS Kriterium
    erfüllt

A2  Qualitätsnachweis f. Planung I Ausführung

Kategorie A - Standort und Qualitätssicherung
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Der Bau einer Unterkunft bzw. Behausung ist 
seit Sesshaftwerdung der Menschheit stets eine 
Frage der Energie und Versorgung. Die Feuer-
stelle diente sowohl zur Wärmeversorgung als 
auch zur Beleuchtung und Nahrungszuberei-
tung, als Schlafstätte und ist neben der Aus-
richtung der Behausung nach der Sonne von 
zentraler Bedeutung. Das brennende Feuer 
hatte auch Schutzcharakter für die Menschen 
und spielte als Zentrum des Hauses auch eine 
wichtige Rolle für das soziale Leben.
Die Wärmeversorgung des Gebäudes wird 
über das System des Ganzhauskachelofens 
mit wassergeführtem Wärmeabgabesystem 
(Flächenheizung) und Puff erspeicher bereit 
gestellt. 
Innerhalb einer gut gedämmten Gebäudehülle 
mit einem HWB unter 40 kWh/m² in Kombi-
nation mit einer thermischen Solaranlage zur 

Warmwasseraufbereitung während der heiz-
freien Monate ist dies ein äußerst effi  zientes 
System mit hohem Bedienkomfort, dass zum 
einen der Behaglichkeit dient und zum anderen 
völlig unabhängig von externen Energieanbiet-
ern und fossilen Brennstoff en funktioniert. 

Besonderes Augenmerk wurde beim Gebäude-
konzept auch auf die  Dachneigung von 38° für 
Solarthermieanlagen gelegt um einen mögli-
chst hohen Nutzungsgrad in Abhängigkeit der 
Sonnenstrahlen zu erzielen.

Energiekonzept

ENERGIE I VERSORGUNG

Abb.: 107 klimaaktiv Heizungsmatrix
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Pufferspeicher
Steuer- und Regeleinheit
Hydraulikmodule

Stückholzofen
mit Absorberplatten

Warmwasser
Flächenheizung

Solarthermie

Keller

Wohnen

Wohnen

Dach

ENERGIE I VERSORGUNG

Abb.: 108 Systemskizze Ganzhauskachelofen



79/108

ENERGIE I VERSORGUNG

ANFORDERUNGEN (Referenzklima)
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Abb. 109 Auswertung Energieausweis - Archiphysik



80/108

ENERGIE I VERSORGUNG

A ++

A +

A

B
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SPEZIFISCHER STANDORT-REFERENZ-HEIZWÄRMEBEDARF, STANDORT-PRIMÄRENERGIEBEDARF,
STANDORT-KOHLENDIOXIDEMISSIONEN UND GESAMTENERGIEEFFIZIENZ-FAKTOR

HWB Ref,SK PEB SK CO2 SK f GEE

Die Auswertung des Energiebedarfs ergibt einen Hei-
zwärmebedarf für das Gebäude von 37,06 kWh/m². 
Damit liegt das Gebäude in der Kategorie B und ist 
als Niedrigenergiehaus zu bezeichnen. Der Primär-
energiebedarf laut OIB erreicht einen Wert von103,57 
kWh/m² und liegt damit im oberen Bereich der Kat-
egorie B und ist als gut einzustufen.  

Ein sehr guter Wert konnte beim Ausstoß der Kohlen-
dioxidemissionen (CO2) erreicht werden was auf den 
konsequenten Einsatz von Co2  neutralen Baustoff en 
und auf ein effi  zientes Energiesystem zurückzuführen 
ist. Mit einem Gesamtenergieeffi  zienzfaktor von fGEE 
0,611 ist das Gebäude in der Kategorie A+ ausgew-
iesen und entspricht damit den Klimaaktiv Kriterien. 

Abb. 110 Energieausweis - Archiphysik

Kategorie B - Energie I Versorgung (OIB)

Klimaaktiv Kriterium

Heizwärmebedarf OIB  >MUSS Kriterium
     erfüllt
HWb = 37,06 kWh/m²a

Primärenergiebedarf OIB >MUSS Kriterium
     erfüllt
PEB = 103,57 kWh/m²a

CO2 Emissionen OIB  >MUSS Kriterium
     erfüllt
CO2 = 3,57 kg/m²a

Gesamtenergieeffi  zienzfaktor OIB

fGEE= 0,611

Interpretation
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Der kompakte Baukörper auf rechteckigem 
Grundriss weist ein günstiges A/V Verhältnis 
auf  und liegt in  Nord-Süd Orientierung am 
Grundstück. Dies gewährleistet einerseits 
eine möglichst einfache Konstruktion und bi-
etet optimale Bedingungen für den Einsatz 
einer solarthermischen Einheit. 

Die Konstruktion ist eine Kombination aus 
monolithischer Ziegelbauweise aus rein 
mineralischen Baustoff en mit integrierter 
Wärmedämmung und Putzfassade im Aus-
senbereich und Lehmputz im Innenbereich. In 
klarer Abgrenzung dazu wird der Wirtschafts-
bereich in Holzmassivbau mit hinterlüfteter 
Holzfassade und innenliegender Sichtholz-
beplankung errichtet. 
Das Gebäude ist teilunterkellert. Der Keller 
liegt unter dem Wohnbereich, der Zugang er-
folgt über das Vorhaus. Besonderes Augen-
merk wurde hier auf eine hohe Wärmedäm-
mung der Bodenplatten gelegt. Die U-Werte 

für diese Bauteile betragen jeweils 0,1 W/
m²K.
Das Konzept bei den Aussenbauteilen tra-
ditionelle mineralische Baustoff e wie Ziegel, 
Kalk und Lehm bzw. faserhaltige Mate-
rialien wie Holz und Wolle einzusetzen, 
gewährleistet durch deren sorptionsfähigen 
Materialeigenschaften eine ausreichende 
Feuchtigkeitsabfuhr nach aussen. Beide 
Wandaufbauten sind ausreichend diff usion-
soff en, sodass ein ausreichender Abtransport 
des Wasserdampfs gewährleistet ist und der 
Einsatz von PVC haltigen Folien im Aussen-
wandbereich vermieden werden kann. 
Die Ebene des Brettsperrholzes im Wan-
daufbau der Massivholzwand übernimmt die 
Feuchtigkeitsregulierung

Die luftdichte Ebene übernimmt bei der Mas-
sivwand der Innenputz, bei der Holzständer-
wand wird die Luftdichtheit durch eine OSB 
Platte gewährleistet. 

Konstruktion I Material I 
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BAUSTOFFE I KONSTRUKTION

Abb.: 111 Auswertung Energieausweis ökologische Daten zur Gebäudehülle

C1 Baustoffe

C2 Konstruktion und Gebäude

Kategorie C - Baustoffe I Konstruktion

Klimaaktiv Kriterium

C1.1 Ausschluss von klimaschädlichen Substanzen

   >MUSS Kriterium
    erfüllt

C1.3 Vermeidung von PVC und anderen 
 halogenorganischen Verbindungen

   >MUSS Kriterium
    erfüllt

C1.1 Ökoindex der thermischen Gebäudehülle BG1

   >MUSS Kriterium
    erfüllt

Ökologische Bewertung Gebäudehülle

Bei der Auswahl der Baustoff e und der Konstruktion 
können alle klimaaktiv Kriterien als erfüllt betrachtet 
werden. Der Aufbau der Bauteile wurde nach den 
vorgegebenen Gesichtspunkten ausgewählt und so 
wurden nur Materialien mit guten bauökologischen 
Kennwerten ausgewählt.  Die Auswahl erfolgte über 
die web plattform baubook die eine umfangreiche 
Datenbank für Produkte im Bereich nachhaltigen 
Bauens anbietet. 

Damit wird ein positiver Wert beim Ökoindex der 
thermischen Gebäudehülle erreicht. Des weiteren 
entspricht die Materialauswahl auch dem Kriterium 
C1.3 Vermeidung von PVC und halogenorganis-
chen Verbindungen, indem sämtliche Bodenbeläge 
und Innenwandaufbauten aus natürlichen Rohstof-
fen ohne belastende Zuschläge (Holz, Linoleum, 
Lehmputz, Kalkputz, Stein)
[baubook, 2017]

Interpretation
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Bauteile I Gebäudehülle

BAUSTOFFE I KONSTRUKTION

1.5 cm Holzschalung
15 cm Vollholzbalken
10 cm Holzfaserdämmplatte
5 cm Luft
1.5 Holzschalung

d= 19 cm

U Wert = 0,25 W/m²K

5  cm Zementestrich
20 cm Stahlbeton 
10 cm  Floormate Dämmung

d= 35 cm

U Wert = 0,32 W/m²K

AW Garage I Stadl  

Bodenplatte  Garage I Stadl erdanliegend

1 cm Eternit Dachstein
2 cm Lattung
5 cm Lattung quer
2.2 cm Holzfaserdämmplatten
28 cm Vollholzbalken
 dazw. Schafwolldämmmatten
 Dampfbremse 
5 cm Lattung
 dazw. Holzfaserdämmplatten
1.5 cm OSB
1.5 cm Holzverkleidung

d= 48 cm

U Wert = 0,12 W/m²K

Steildach gegen beheizten Innenraum  
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BAUSTOFFE I KONSTRUKTION

1.5 cm Glättputz
50  cm POROTHERM W.i Plan
2 cm Lehmputz

d= 53.5 cm

U Wert = 0,12 W/m²K

2 cm Vollholz
5 cm Zementestrich
0.2 cm Dampfbremse 
5 cm Trittschalldämmung
30 cm EPS Wärmedämmung
20 cm Betondecke

d= 62 cm

U Wert = 0,10 W/m²K

AW Massiv 

Boden gg. unkonditionierten Keller 

d= 53  cm

U Wert = 0,12 W/m²K

4 cm Holzschalung
28 cm Vollholzbalken
 Schafwolldämmmatten
 Dampfbremse
5 cm Lattung
 Holzfaserdämmplatte
2.5 cm Naturholzplatte

1.9 cm  Holzfassade
5.5 cm Holzlattung
1.5 cm MDF Platte
26 cm Vollholzbalken
 dzw. Schafwolldämmmatten
9 cm CLT (Fichte)
7 cm Holzfaserdämmplatte
 dzw. Holzlattung
1.5cm OSB
2 cm Holzschalung

d= 39.5 cm

U Wert = 0,18 W/m²K

AW Holz hinterlüftet Zwischenwand gegen unkond. Garage  

0,3 cm Linoleum
5 cm Zementestrich
4 cm Trittschalldämmplatte 
3 cm Schüttung Kies
30 cm Stahlbetonplatte
30 cm Floormate Dämmungd= 72 cm

U Wert = 0,10 W/m²K

Bodenplatte  Atelier I Waschküche erdanliegend
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Um möglichst optimale Bedingungen in Bezug auf 
thermischen Komfort und Raumluft zu erreichen 
wurde im Entwurf darauf geachtet, die innen-
liegenden Räume vor sommerlicher Überhitzung 
zu schützen und eine ausreichende Belüftung 
zu gewährleisten. Des weiteren wurden bei den 
Bauteil-Aufbauten Materialien mit hohen baubiol-
ogischen Qualitäten wie Schafwolle, Lehmputz, 
Holz ausgewählt um einen optimalen Feuch-
teaustausch bei einer durchgehenden luftdichten 
Gebäudehülle zwischen Innenraum und Außen-
raum zu gewährleisten.  

Laut Klimaaktiv Kriterienkatalog ist für diesen 
Bereich bei Einfamilien- und Doppelhäusern ein 
vereinfachter Nachweis eines außenliegenden 
beweglichen Sonnenschutzes mit einem Fc Wert 
< 0,32 bei einem g-Wert der Verglasung von 0,50, 
oder ein Fc Wert weniger als 0,27 bei einem g-
Wert des Fensters von 0,70 vorgeschrieben. 
[vgl. Klimaaktiv Kriterien 2017]

Das Atelierfenster weist einen g-Wert von 0,53 
auf. Dass bedeutet, dass 53% der Strahlungsen-
ergie in den Raum dahinter gelangt. Der restliche 
Anteil wird refl ektiert oder absorbiert. 
Das verschiebbare Stadltor übernimmt hier die 
Funktion eines beweglichen Sonnenschutzes. 
Durch die Holzsprossen dieses Bauteils wird ein 
Abschattungsfaktor z von 0,43 angenommen und 
ist damit an den von Markisen mit seitlichen Li-
chteinfall angelehnt. 

Damit ist das Klimaaktiv Kriterium nicht erfüllt, der 
zusätzliche Einsatz von zusätzlichen beweglichen 
aussenliegenden Sonnenschutzelementen wird in 
diesem Entwurf aus gestalterischen und wartung-
stechnischen Gründen abgelehnt. Es ist davon 
auszugehen, dass der weite Dachüberstand und 
die guten thermischen Qualitäten der transpar-
enten Bauteile ausreichende Voraussetzungen 
dafür sind den heutigen Ansprüchen im Bereich 
thermischen Komfort zu genügen. 

Abb.112  sommerliche Überwärmung Abb.113  Lüftungskonzept
mechanische Fensterlüftung

Abb.114  luftdichte Gebäudehülle
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Abb.115 solare Wärmeeinträge 
im Winter

Abb.116 Ansicht Süd Atelier 
Fenster

KOMFORT I RAUMLUFT

Kategorie D - Komfort I Raumluft

Klimaaktiv Kriterium

D1 - Thermischer Komfort

   >MUSS Kriterium
    nicht erfüllt
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Anlass zu dieser Arbeit war das bereits an mich und meinen Mann überschriebene elterliche  Bestandhaus aus 
den frühen 1980er Jahren den heutigen Standards im Bereich der räumlichen Qualitäten, der  Energieeffi  zienz 
und ressourcenschonenden Gebäudeausstattung anzupassen. 
In der Auseinandersetzung mit dem Bestand wurde schnell klar, dass dies nur mit sehr hohem technischen 
und materialintensiven Aufwand möglich wäre. Diese Problemstellung führte dazu, grundsätzliche Überle-
gungen über die Sinnhaftigkeit den Lebensmittelpunkt von der Stadt zurück aufs Land zu verlegen anzustel-
len. So entstand daraus ein mehrschichtiger Prozess und damit die intensive Auseinandersetzung mit den 
Themenbereichen des Bauens in ländlichen Regionen, den bäuerlichen Hoff ormen und ressourceneffi  zienter 
Planung. Auf Basis der Geschichte des Ortes wird mit diesem Entwurf der Versuch unternommen, ein dem 
Ort, der Region und dem Nutzer entsprechendes Konzept zu fi nden, dass einerseits auf räumlicher und auf 
funktionaler Ebene funktionieren und andererseits auch für weitere Generationen noch Bestand und Gültig-
keit haben kann. Grundlegend für diese Zielsetzung war die Erkenntnis, dass einige traditionelle bäuerliche 
Hausformen, in diesem Fall speziell die Kleinhausformen in seinen Grundfunktionen heute immer noch eben 
diese Gültigkeit besitzen. So wurde dieser Typus genauer beleuchtet und seine Fragmente für das Grundriss-, 
Energie- und Materialkonzept herangezogen. 

Zur Erstellung des Entwurfsprofi ls wurden die Standards aus dem klimaaktiv Kriterienkatalog herangezogen. 
Die Eigenvorgabe lautete für dieses Projekt die Mindestbewertung in Bronze zu erreichen und damit einen 
Gebäudestandard zu erzielen, der den heutigen Anforderungen des nachhaltigen Bauens entspricht. Ziel war 
es hier, vor allem diese Werte mit möglichst geringem technischem Aufwand, größtmöglicher Unabhängigkeit 
von externen Energieanbietern und langer Lebensdauer bzw. minimalem Instandhaltungsgrad zu erreichen.  
In den Bereichen der Materialität, der Energie und des Komforts wird der Entwurf auch diesen Standards 
gerecht, wobei hier erwähnt werden muss, dass aufgrund des bewußt sparsamen Einsatzes von Gebäu-
detechnik (Lüftungsanlage) keine Spitzenwerte im Sinne eines Passivhauses oder Niedrigstenergiehauses 
erreicht werden können. Mit vorliegenden Kennwerten erreicht das Gebäude jedoch gute Werte im Niedrig-
energiebereich. Das Ergebnis ist für dieses Konzept absolut zufriedenstellend. Alle weiteren ‘weichen’ Vorga-
ben und Zielvorstellungen des Entwurfs, nämlich der der Adaptierbarkeit für nachfolgende Generationen, der 
Nutzungsfl exibilität und der Entsprechung regionaler Baukultur können in diesem Entwurfsstadium sicherlich 
nicht überprüft werden und müssen erst nach Fertigstellung des Hauses auf Ihre Gültigkeit genauer untersucht 
werden. 

5 I CONCLUSIO
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